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Der Morgen erwacht, stetig tropft das Regenwasser an der dunklen, schon etwas mit Rost besetzten Dachrinne hinunter. Tau säumt noch das Gras vor dem Haus, und von den Tannen schräg gegenüber der Eingangstür weht der Wind leise die Nadeln und den letzten Rest der Dunkelheit davon. Der Wecker klingelt. Samara tastet zur Seite. Ein kurzer Hieb, und Stille kehrt wieder ein. Samara dreht sich noch einmal um und murrt: »Ich will noch schlafen!« Doch dann setzt sie sich widerwillig auf und reibt sich die Augen. Gähnend schlurft sie ins Bad.


Während Samara ihre Pyjamahose herunterstreift und diese unbeachtet zu Boden gleitet, greift sie zum Schalter des kleinen Radios, das in der Ecke steht. Eine lebhafte Stimme ertönt: »Einen wunderschönen guten Morgen, wir haben drei Grad unter Null und der Nebel hängt noch in der untersten Schiene.«


»Haha, zu witzig«, antwortet Samara missmutig und steigt in die Duschwanne. Was für ein beschissenes Wetter hier in Deutschland. Allein die Vorstellung, dass ihr schon morgen die Sonne auf den Rücken scheinen wird und sie an endlos langen Stränden spazieren geht, hebt ihre Stimmung schon wieder um einiges. Sie spürt bereits, wie sich das Salzwasser um ihre Waden schlängelt, und stellt sich vor, wie sie die Sonne beim Untergehen über dem Meer beobachtet. Samara wirft den Kopf in den Nacken und hält ihr Gesicht unter den warmen Wasserstrahl. Danach steigt sie aus der Wanne, zieht ein frisches Handtuch aus der Kommode und fühlt sich wie neu geboren.


In dem kleinen Badezimmer muss man höllisch aufpassen, nirgendwo anzustoßen. Samara und Marcel hatten damals die Wände mit hellen Kacheln überzogen und die eine Seite mit breiten Spiegeln besetzt, was dem schmalen Raum optisch mehr Größe gibt. Alle Zimmer im Haus, außer das Wohnzimmer, waren damals klein. Frisch verheiratet, hatten sie dieses alte Haus am Stadtrand gekauft und mit viel Eigenarbeit vollständig renoviert.


Seit Samara mit ihren Kindern allein darin wohnt, hat sie es noch einmal völlig umgestaltet. Die hellblaue Küche hat sie in einem leuchtenderen Blau gestrichen, nur um sich bewusst zu machen, dass das Haus jetzt ihr allein gehört. Das große Wohnzimmer hat sie komplett neu eingerichtet, und tatsächlich, es wirkt ganz anders als in der Zeit mit Marcel.


Während sie sich eincremt, fällt ihr Blick in den Spiegel und sie beäugt sich kritisch. An diesem Morgen ungeschminkt, wirkt sie wie ein junges Mädchen. Dass sie schon auf die vierzig zugeht, sieht man ihr nicht an und es erfüllt sie mit Stolz, dass sie sich so gut gehalten hat. Dann beginnt sie ihr langes, lockiges Haar durchzukämmen, steckt es sich mit einem kurzen Handgriff und ein paar Haarnadeln nach oben und zupft noch ein paar Strähnen ins Gesicht. Sie schminkt sich die Lippen und überprüft noch einmal ihr Spiegelbild. Das muss reichen. Sie schlüpft in ihre Jeans und überlegt, ob sie den dunklen, eng anliegenden oder den hellen Pullover anziehen soll. Samara entscheidet sich für den dunkelblauen. Dieser zügelt wenigstens optisch ihr Temperament. Während sie die Wendeltreppe hinunterläuft, ist sie in Gedanken bereits weit weg. In zwei Stunden geht ihr Flieger. Der Rucksack ist gepackt, die Fotoausrüstung, der Schminkkoffer und ihr Laptop. Einen Schlafsack für alle Fälle hat sie sich von Edda geborgt, natürlich in der Hoffnung, ihn nicht brauchen zu müssen. All diese Dinge liegen griffbereit im Flur. Samara schaut noch einmal in den Spiegel, der an der Garderobe hängt, und wartet auf Edda, die jeden Moment kommen müsste. Edda und Sandra sind die Einzigen, die den wirklichen Grund für ihre waghalsige Reise kennen.


In diesem Augenblick klingelt es an der Haustür.


»Hallo, guten Morgen«, kommt ihr Edda gut gelaunt entgegen. Sie umarmen sich herzlich und Edda fragt: »Na, bist du nervös?«


»Und wie. Als würde eine Achterbahn in meinem Magen rauf und runter fahren. Meine Knie sind wie Pudding und ich hab noch keinen Bissen hinuntergebracht.«


»Ach, du Arme. Mir würde es wahrscheinlich genauso gehen, wenn ich an deiner Stelle wäre. Aber du willst es ja so!« Edda schaut ihr dabei fragend in die Augen. Doch sie weiß: Wenn sich Samara etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt sie eh keine Ruhe, bis sie ihr Ziel erreicht hat.


»Bist du fertig? Hast du auch alles?«, fragt sie noch einmal nach.


»Ja, ich glaub schon.« Samara läuft noch einmal durch die Wohnung, schaut in jedes Zimmer und verschließt dann sorgfältig gleich zweimal die Eingangstür. Sie schaut nochmals zurück und denkt: ›Wie wird Rainer reagieren, werde ich ihn überhaupt finden, oder muss ich womöglich doch noch in Eddas Schlafsack übernachten? Vielleicht ist er gar nicht geflogen, oder er ist krank geworden.‹ Könnte es sein, dass er diese Reise aus irgendwelchen Gründen in letzter Minute storniert hat? Seit dem letzten Treffen sind ja schon Wochen vergangen. Falls Rainer die Reise tatsächlich nicht angetreten hat, wäre sie mutterseelenallein. Auf einem anderen Kontinent, fern der Heimat und auch fern von ihrem Traummann.


Sie versucht sich zu beruhigen. Sie hat ja für den Notfall ihren Schminkkoffer und die Fotoausrüstung bei sich. Alle Utensilien, die sie braucht, um in dieser einen Woche doch noch ihrer Arbeit als Visagistin und Fotografin nachgehen zu können. Falls alles schiefgehen sollte, würde sie eben die hübschen Mädchen von Venezuela noch ein wenig schöner machen und sie in einer Fotoserie verewigen. Abends könnte sie dann an ihrem Buch weiterschreiben. Nein, langweilig würde es ihr bestimmt nicht werden, auch wenn sie Rainer in Venezuela nicht finden sollte. Doch dann wäre ihr Traum, mit ihm zusammen an endlosen Sandstränden spazieren zu gehen, vorbei und er würde niemals merken, dass er sie genauso liebt wie sie ihn.


Sie schmunzelt und wird schon wieder ein wenig zuversichtlicher. ›Jetzt, wo du so viel auf dich genommen hast, um diese Reise zu unternehmen, wirst du doch nicht schlapp machen‹, sagt sie zu sich selbst. Sie denkt an die Wochen, die hinter ihr liegen.


*


Zuerst hatte Samara im Reisebüro diesen Flug reservieren lassen. Vorsorglich mit Reiserücktrittsversicherung, für den Fall, dass ihre Bemühungen, die Kinder gut zu versorgen, gescheitert wären. Der Besuch bei ihrer Hausärztin und die nötigen Impfungen, die sie über sich ergehen lassen musste, waren anstrengend. Alles Übrige ließ die Zeit jetzt doch wie im Flug vergehen. Danach hatte sie tief Luft geholt und ihren Exmann Marcel angerufen. Ihm erklärte Samara, dass beim Playboyteam eine Visagistin erkrankt sei und sie einspringen könnte. Für sie sei dies eine einmalige Chance, einmal in Venezuela arbeiten zu können.


Bevor Samara ein kleines Kosmetik-Studio eröffnet hatte, in dem sie Kosmetikbehandlungen, fernöstliche Massagen, Tiefenentspannung und Schmerztransformation anbot, war sie nach ihrer Profiausbildung als Visagistin und Stylistin für verschiedene Zeitschriften tätig gewesen. Um ihre Reise zu rechtfertigen, schien ihr diese Erklärung die glaubwürdigste, da sie auch jetzt zeitweise noch in diesem Bereich Aufträge annahm. Sie versuchte Marcel klarzumachen, dass es nun in seiner Verantwortung läge, in ihrer Abwesenheit die Kinder zu betreuen. Auf ein Donnerwetter machte sie sich gefasst, doch sie hatte sich fest vorgenommen, sich dadurch nicht beeindrucken zu lassen. Als Marcel jedoch losbrüllte, ob sie nun von allen guten Geistern verlassen sei, und ihr in einem Atemzug aufzählte, was alles gegen ihren Vorschlag spreche, zuckte sie doch zusammen.


»Also, ich will dir eines sagen«, und nun hatte er sie wieder ›Samara‹ genannt. Immer wenn es um etwas Unangenehmes ging, nannte er sie so und nicht ›Sami‹. »Das geht auf gar keinen Fall, das kannst du dir abschminken! Wie soll ich das denn machen, während der Arbeit die Kinder betreuen und meine Wohnung ist noch nicht einmal komplett eingerichtet!«, maulte er.


»Du könntest doch auch deine Eltern fragen«, konterte sie.


»Ach, jetzt sind meine Eltern wieder recht«, schrie er zurück.


»Was soll denn das nun wieder heißen?«, fiel ihm Samara am anderen Ende der Leitung ins Wort. »Du weißt genau, dass ich deine Eltern sehr schätze. Auch wenn ich ihnen bezüglich der Kinder in der Vergangenheit nicht jeden Wunsch erfüllen konnte. Es geht doch nicht darum, dass ich Urlaub machen will, sondern beruflich weg muss!«


Lügner, Lügner, klang es in ihren Ohren.


›Verdammte Scheiße‹, dachte sie. ›Es muss jetzt eben mal sein!‹ Es war ja selten genug, dass sie zu solchen Mitteln griff. Sollte sie Marcel etwa jetzt die Wahrheit sagen? Womöglich würde diese Reise zu einer großen Enttäuschung werden. Was sollte sie ihm und erst seinen Eltern, die immer aufopfernd eingesprungen waren, erzählen, wenn Not am Mann war? Was würden sie von ihr denken? Restlos enttäuscht wären die beiden. Doch wenn ihr Plan gelingen sollte und sie ihren Schwiegereltern später die ganze Geschichte erzählen würde, wären sie bestimmt bereit, ihr zu verzeihen. Das hoffte Samara einfach. Denn tief in ihrem Herzen, mochte es auch äußerliche Differenzen gegeben haben, glaubte Samara an deren Loyalität. Mit diesen Gedanken hatte sich Samara getröstet.


Während der Trennungsphase von ihrem Mann war es zwischen ihr und Marcels Eltern zu heftigen Auseinandersetzungen gekommen. Samara hatte sich mit Marcel und ihnen darüber entzweit, wie die Kinder von nun an betreut werden sollten. Vor Leonis Geburt hatten ihre Schwiegereltern auf die Zwillinge Tim und Stina aufgepasst. So konnte sie stundenweise in ihrem Kosmetikstudio arbeiten, während Marcel an der Uni war. Marcel verließ Samara in einer Zeit, als sie ihn am nötigsten brauchte. Sie so kurz vor Leonis Geburt zu verlassen! Sich in eine andere zu verlieben, während sie sein Kind unter dem Herzen trug, hatte sie als schändlich empfunden und zutiefst getroffen. Marcel war nach seinem Auszug im Kreißsaal dabei gewesen und Samara hoffte inständig, dass dieses gemeinsame Erlebnis sie wieder verbinden könnte. Doch zu begreifen, wie weit er schon entfernt war, hatte die Wunden nur noch weiter aufgerissen. Zu vieles war geschehen, das einen tiefen Riss in ihrem Herzen hinterlassen hatte. Da sie wenige Wochen nach der Entbindung wieder arbeiten musste, brachte sie Stina, Tim und Leoni zu ihren Schwiegereltern. Sobald sie seine Eltern sah, kamen die Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Marcel zurück. Der Schmerz bohrte sich heftig in ihre Brust und es fühlte sich an, als würde es ihr das Herz zerreißen. Für seine Eltern war Marcels Auszug genauso schockierend wie für Samara und sie litten sehr unter dem Scheitern seiner Ehe. Doch sie waren Marcels Eltern und es blieb nicht aus, dass es immer wieder heftige Diskussionen gab. Unbewusst nahmen die Kinder diese Spannungen auf. Besonders Tim hatte andauernde Albträume und schlief keine Nacht mehr durch. Irgendwann hielt Samara es nicht mehr aus. Immer wieder neue Konfrontationen, neuer Schmerz. Sie musste für sich eine Entscheidung treffen und übertrug die Betreuung der Kinder ihrer Freundin. Es war schwierig für alle Beteiligten in dieser Zeit. Für Samara war es trotz der Schuldgefühle ihren Schwiegereltern gegenüber eine große Erleichterung festzustellen, dass sich ebenso eine Stabilisierung in der Psyche ihrer Kinder wie in ihrer eigenen einstellte, als sie diesen Schritt vollzogen hatte. Für ihre Schwiegereltern war es ein schwerer Schlag, der zu einem Bruch zwischen Samara und ihnen führte. Samara liebte sie und es schmerzte sie sehr, dass sie nicht verstanden wurde und sie ihnen auch nicht begreiflich machen konnte, wie sie sich damals fühlte. Die Trauer um ihren Mann und um den Verlust der gemeinsamen Zeit war so groß gewesen, dass sie einfach nicht reden konnte und sie sich ebenfalls hinter einer Mauer der Unnahbarkeit verschanzte.


Nachdem eine gewisse Zeit vergangen war, konnten sich Samara und ihre Schwiegereltern einander wieder annähern. Umso mehr hatte sie diesen guten Neubeginn nicht durch diese Reise strapazieren wollen. Es war ein absoluter Notfall und würde auch bestimmt nicht mehr vorkommen, bestärkte sie sich damals. Sie besann sich wieder auf Marcel, der am anderen Ende der Leitung auf eine Antwort wartete. Sie gab ihrer Stimme mehr Festigkeit, obwohl sie innerlich vor Angst bebte. Sie atmete noch einmal kräftig durch und sagte dann:


»Also gut, es ist deine Entscheidung. Ich kann die Kinder auch zu Manuela bringen, ich habe bereits mit ihr geredet. Diesen Auftrag werde ich auf jeden Fall annehmen!« Und ein wenig freundlicher fügte sie hinzu: »Es gäbe ja auch die Möglichkeit, dass die drei tagsüber von Manuela betreut würden und du sie abends abholst. Oder du, deine Eltern und Manuela sich die Betreuung der Kinder teilen. Überlege es dir bitte, ich wäre dir sehr dankbar.«


Mit diesen Worten hatte sie sich verabschiedet. Doch als sie den Hörer auflegte, war sie so richtig in sich zusammengesackt. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass diese Notlüge sie so belasten würde. Samara war es einfach nicht gewohnt, solche Geschichten zu erfinden.


Um sich zu entspannen, ging sie wie immer in die Meditation und stellte sich Schwere und Wärme vor. Mittels ihrer Gedanken transportierte sie Licht in ihre Zellen. Sie stellte sich vor, wie alle unangenehmen Dinge aus ihrem Körper entschwanden, und dann betete sie einfach. Es war immer wieder ein Erlebnis für sie, in der Meditation zu verweilen. Sie war danach wesentlich entspannter und konnte sich dann auch von unangenehmen Gedanken besser lösen.


Sie dachte an ihre Kunden. Frau Meier war dreißig Jahre lang glücklich verheiratet, als ihr Mann ganz plötzlich von einem Auto erfasst wurde und sie von einem Tag auf den anderen allein im Leben stand. Sie konnte diesen Schock nicht überwinden und fühlte sich, als bestände sie nur noch aus einer Hälfte. Wie ein Messer, das sich immerzu in ihr Herz bohrte, trug sie die Erinnerung an ihn in ihrem Inneren. Sie haderte so sehr, dass es ihr schwerfiel, ihr Leben ohne ihn zu gestalten, und konnte dieser Macht nicht entrinnen. Wenn Frau Meier von ihrem Mann erzählte, fühlte Samara diese unbändige Trauer. In diesem Augenblick spürte sie den Wunsch, ganz nah bei ihr sein zu können und für sie da zu sein. Es erfasste sie ein unbändiges Sehnen, dienen zu können. Mit ihrem ganzen Herzen, mit ihrer ganzen Liebe und Anteilnahme, die sie in diesem Moment in sich trug. Ihr zu sagen, dass Liebe überall ist und gerade oft von dort kommt, wo sie am wenigsten erwartet wird. Dass sie so gut verstehen konnte, wie schwer es für sie war. Dass sie mit ihr fühle und sie in ihrer tiefen Trauer, in ihrer Einsamkeit und ihrem großen Leid begreifen könne. Und sie signalisierte ihr, dass sie sich in der Unbarmherzigkeit des Lebens um sie sorgte. Und dann legte sie ihre Hände auf ihre Wangen, bedeckte mit ihren Fingern behutsam ihre Augen, begann zu massieren und betete zu Gott und wünschte für sie.


Samara glaubte an die Macht der Engel, sie glaubte an ein Leben nach dem Tod. Denn sie hatte viele Male Nahtoderlebnisse gehabt. Einige hielten sie für verrückt, besonders Marcel, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass man mit Engeln reden kann. Samara wusste, dass sie das, was sie erlebte, nur wenigen Menschen berichten konnte.


Einigen Kunden erzählte Samara manchmal von dem Licht. Von der Gewissheit, schon mehrere Male gelebt zu haben und gestorben zu sein. Von der Erinnerung an viele Leben und an die immer wieder gleiche Erfahrung im Sterben, im Angesicht des Todes wieder mit all ihren Lichtwesen, ihren hellen Freunden verbunden worden zu sein. Tod als etwas Glückbringendes, Volles, Ganzes erlebt zu haben. Tod war die Krone des Lebens. Nachdem der Lebenskampf zu Ende gekämpft war, konnte das manchmal sehr grausam sein. Das Nicht-gehen-Wollen, das sich mit aller Macht Wehren. Doch kurz vor dem Hinübergehen auf die andere Seite warteten die Engel. Mit der Hilfe dieser Lichtgestalten konnte sie vollenden, was aufgelöst werden musste, ihre Angehörigen, die sie liebte, die an ihrem Bett saßen und um sie weinten, zurücklassen. Ohne Trauer, ohne Schmerz, einfach nur in einem tiefen Verständnis für die ganze Ordnung, in die alle Menschen eingebunden waren. Sie wurde hinaufgeleitet und erfuhr sich selbst in diesem Prozess als überaus geliebt. Diese Gesetzmäßigkeiten in ihrem Bewusstsein waren so einfach, so klar, und hatten ein völlig neues Bild von Leben und Sterben in ihr geformt. Vielleicht war sie ja verrückt, sie war sich da selber nicht sicher. Allzu ungewöhnlich war ihr Leben. Doch die Begegnung mit ihren Engeln, das war ihre elementare Energiequelle. Und woher wusste man, was real war und was nicht? Vielleicht war ja das ganze Leben eine Illusion?


Nachdem sich Frau Meier wieder angezogen hatte, sie noch einiges für ihre Haut besprochen hatten, kam die Zeit des Abschieds. Sie bedankte sich noch einmal bei Samara für ihre Anteilnahme und musste dabei schon wieder weinen. Es war Frau Meier sichtlich schwergefallen, an diesem Vormittag das Studio zu verlassen. Und auch das konnte Samara allzu gut verstehen. In den fünf Minuten Pause wiederholte sie im Schnelldurchgang ihre Meditation und war wieder bereit für die nächste Kundin. Und schon klingelte es erneut an der Tür. Es war Heike.


Sie war eine junge Frau, tadellos gekleidet, hübsch frisiert und perfekt geschminkt. Wenn man sie an ihrem Schreibtisch gesehen hätte, würde man nicht glauben, dass sie nach ihrer Arbeit jeden Abend zu ihren zwei alten Tanten fuhr. Sie machte ihnen den Haushalt, die Wäsche und war bei allem Möglichen behilflich. Immer wieder nahm sie sich vor, es heute kurz zu halten und dann kam sie doch immer erst spät in der Nacht nach Haus, um erschöpft in ihr Bett zu fallen. Sie kümmerte sich so aufopfernd um ihre Verwandten und vergaß sich selbst dabei. Sie entwickelte alle möglichen körperlichen Symptome, die sie quälten. Sie sehnte sich nach mehr eigenem Freiraum und erfand doch alle erdenklichen Ausreden. Nur um sich nicht einzugestehen, dass sie Angst hatte, nein zu sagen. Sie buchte bei Samara regelmäßig Shiatsu, um ihre körperlichen Beschwerden zu mildern und Spannung abzubauen. Shiazu war eine Form der Akupressur. Die längs gerichteten Energiebahnen, die einzelnen Organen zugeordnet waren, wurden akupressiert, und so floss die Energie wieder besser in diesem Meridian, auch Energiebahn genannt. Dies hatte zur Folge, dass ein erhöhter Sauerstofftransport zu den Zellen stattfand und Schlackenstoffe sich lösten, die den Organismus behinderten, was zu einem besseren Wohlbefinden führte. Spannungen konnten abgebaut werden. Die Energie zirkulierte besser im Körper. Diese Methode hatte auch eine sehr angenehme Wirkung auf die Psyche. Man konnte sagen, dass man mit Shiazu oder Fußreflexzonentherapie vorbeugend gegen Krankheiten wirken konnte. Und war schon einiges im Argen, half es ein besseres körperliches Gleichgewicht wieder herzustellen.


Für Samara bildete der Mensch eine Einheit von Körper Geist und Seele. Sie gehörten unabänderlich zusammen. Deshalb war das Reden zu gleichen Teilen wichtig. Denn immer stand hinter einem körperlichen Symptom auch eine psychische Information.


Auf diesem Gebiet war Samara ein echter Profi. Sie konnte die Füße ihrer Patienten zwischen ihre Finger nehmen und ihnen vorher schon sagen, wo sie Spannungen hatten. Sie fühlte so detailliert, was der andere fühlte, dass ihre Kunden immer wieder erstaunt waren, wenn sie aussprach, wie er oder sie diesen Druck nun empfand. Manchmal war es ein mühseliger Weg, körperlich wie psychisch Fortschritte zu erzielen. Und doch bewegte es sich Stück für Stück. Es war nicht ihre Aufgabe, die Probleme anderer zu lösen. Sie begriff ihre Tätigkeit vor allem im »da sein.« Hilfestellung geben, zuhören, verwöhnen. Das fand sie das Allerwichtigste. Fachliche Kompetenz für Haut und Körper und einen Raum schaffen, in dem man sich erholen, Ballast abwerfen, sich fallen lassen, auftanken konnte. So begrüßte Samara oftmals ihre Kunden schon mit dieser Aufforderung. Genießen, fließen lassen und Raum für Neues schaffen.


Frau Heine, die letzte Kundin heute, war mit einem Alkoholiker verheiratet und litt fürchterlich unter seinen Eskapaden. Wenn er morgens röchelnd auf dem Fußboden lag und sie ihn immer wieder ins Krankenhaus bringen musste, war es schwer für sie. Sie verachtete ihn und sich und beklagte ihr Dasein. Die Sehnsucht war groß, ihn zu verlassen, um endlich ein eigenes, glücklicheres Leben zu führen. Doch bei dem Gedanken, diesen Schritt zu wagen, erfüllte sie eine solche Ausweglosigkeit. Sie hätte sich lieber umgebracht, um nicht mehr ertragen zu müssen, als ihren Mann zu verlassen. Irgendwann hatten ihr die Kinder einen Gutschein für eine Kosmetikbehandlung geschenkt. Frau Heine hatte es so sehr genossen, einmal selbst verwöhnt zu werden, dass sie nun jeden Monat heimlich zu Samara ins Studio kam.


Samara begann mit der Gesichtsmassage, der wichtigste Teil einer Kosmetikbehandlung. Sie berührte behutsam die Wangen ihrer Kundin. Sie ließ ihre Hände kreisen, begann zu kneten und zu klopfen und ihre Finger berührten jeden Muskel in ihrem Gesicht. Sie reihten sich aneinander als ein gleichmäßiges Schwingen, ein Sich-Vereinen mit der Haut des anderen. Als würde sie selbst eingehüllt, wie in Watte in einem Rausch versinken, massierte sie mit ihrer ganzen Hingabe. Als fiele sie in einen Trancezustand, empfand sie auf einmal nur noch Liebe in ihrem Tun. Sie liebte dann einfach den, der unter ihren Händen lag. Egal wie gut sie diesen Menschen kannte, egal wer er war. Sie hatte in diesem Augenblick alles für ihn.


Wenn man Lichtenergie transportieren wollte, war es wichtig, sich und den anderen in einen Lichtschutz zu setzen. Sie wusste aus ihrer Lehrzeit bei Alma, dass dieser Lichtschutz notwendig war. Wenn man das Licht rufen wollte, musste man genau definieren, was einströmen durfte. Sie meinte mit Licht die göttliche Energie. Manches in der Zwischenebene konnte angezogen werden: Geister, unerwünschte Seelen, Kreaturen niederen Ursprungs, die gerne eine Seele besetzen würden. Deshalb bildete sie diesen Schutz mit ihrer Formel um sich und anschließend um ihre Kundin, während sie massierte, damit das Gute und Helle durch sie hindurch zum anderen fließen konnte. Dann rief sie im Geiste nach ihren Engeln. Als wäre ein Fenster aufgegangen an ihrer Schädeldecke und der warme Sommerwind brächte den Duft von Blumen mit, so war es ihr. Als würde Gott in ihren Körper fließen, mit seinem wachen Geist, mit seiner ganzen Kraft und Freude. Sie ließ dieses Licht über ihre Schädeldecke einströmen, und es suchte sich seinen Weg entlang ihrer Wirbelsäule, strömte von hinten über ihre Schulterblätter zu ihren Händen und dann über ihre Fingerspitzen zu ihrer Kundin. Sie bat um Fülle, um Schutz und Güte für diesen Menschen, den sie massierte.


Nach einer Weile kam sie zum Ende ihrer Gesichtsmassage und ließ den anderen wieder sanft und behutsam zurückkommen. Sie legte ihre Hände auf dessen Ohren und ließ sie dort ruhen, und die Wärme ihrer Handflächen konnte noch bis in den Hals hinein strömen.


Manch eine Kundin öffnete die Augen und sagte ihr, als wie schön sie das empfunden hatte. Wie außerordentlich kraftvoll und gut sie sich fühlte. Samara war immer wieder erstaunt, wenn ihre Kundin sie als die Gebende empfand, und antwortete: »Ich erhalte von Ihnen nicht weniger, als ich gebe.« Natürlich hatte es sich herumgesprochen, dass sich Samaras Studio von den anderen abhob. Doch auch das gab sie nach oben ab. Gott sorgte für sie. Sie war ausgebucht seit eh und je, und sagte jemand ab, füllte diese Lücke ein neuer Kunde.


Samara liebte ihre Arbeit und empfand es als eine Berufung, Menschen zu verwöhnen. Ab und zu war sie sogar mutig genug, ihre Zwiegespräche mit ihren Engeln, die sie unentwegt führte, auszusprechen. Dann war sie erstaunt, dass man ihr einfach nur zuhörte. Es war komisch, davon zu erzählen, weil es so gar nicht der Norm entsprach. Doch es war, als würden ihre Engel hinter ihr stehen und sagen: »Jetzt musst du ihr von uns erzählen! Ob sie es glaubt oder nicht. Du hast die Aufgabe und die Pflicht, ihr von uns zu berichten! Sag ihr, dass auch sie ihre Schutzwesen hat. Sag ihr, dass wir in großer Liebe bei ihr sind und immer um sie herum sein werden. Sag ihr das, sag ihr das!« Samara hatte Angst, nicht ernst genommen zu werden. Die Gefahr, zurückgestoßen zu werden, empfand sie dann auf einmal als übermächtig. Und gleichzeitig dem Druck nicht ausweichen zu können, der in ihren Gedanken von ihren Engeln auf sie ausgeübt wurde. Doch als könnte sie gar nicht anders, als müsste sie ihre Aufgabe erfüllen, erzählte sie. Von diesen wunderbaren Erlebnissen trotz der größten Not wie damals, als ihr Bruder sich vom Dach gestürzt hatte. Monatelang wäre sie ihm am liebsten nachgesprungen. Sie fühlte sich so einsam und unendlich verlassen von ihm zu dieser Zeit. In diesem Ausnahmezustand hatten sich für Samara ungewöhnliche Dinge ereignet.


Da waren diese Geschehnisse nach Jonas Tod. Als sie nicht einmal mehr schreien konnte. Als sie der Schmerz so sehr verzehrt hatte und sie nach langem Ringen mit ihm sich in ihn hineinfallen lassen musste, weil sie nicht mehr gegen ihn ankämpfen konnte. Denn so sehr war ihre Lebenskraft geschwunden, als das Unfassbare geschah. Auch für sie war früher Sterben etwas Schreckliches gewesen. Sie wollte nicht viel darüber nachdenken, verdrängte diese Gewissheit eher, um nicht zu sagen, es ängstigte sie, darüber nachzudenken. Allzu ungewiss war da etwas in der Ferne, das sie nicht ändern konnte und das sie eher als unangenehm und lästig empfand. Als ihr Vater starb und sich kurz darauf Jona umbrachte, traf sie das so hart, dass sie glaubte, ihr ganzes Dasein sei mit einem Mal ins Wanken geraten. Wie Mauern, die unmerklich schon zuvor zu bröckeln begonnen hatten. Als sei ein tosender Sturm durch die Steppe gezogen und habe alle Grundfeste auf einmal in Samara eingerissen, brach alles in ihr zusammen. Sie erlebte sich schwimmend in einem reißenden Strom. Je mehr sie um ihr Überleben kämpfte, umso höher tobten die Wellen. Zogen sie nur noch tiefer hinein in diese unbarmherzige Ungewissheit. Der Schmerz über Jonas Tod bohrte sich so heftig in ihr Herz, dass sie meinte, daran zu Grunde zu gehen. Monatelang plagte sie sich mit Schuldgefühlen. Andauernd überlegte sie, ob sie es nicht doch hätte verhindern können. Viel lieber wäre sie mit ihm in den Tod gegangen, als dieser Grausamkeit standhalten zu müssen. Sie weinte in dieser Zeit der Trauer so viel, dass sie glaubte, ihre Augenlider würden überhaupt nicht mehr abschwellen. Oft lag sie auf ihrer Matratze und war unfähig, irgendetwas anzupacken. Eines Abends, nachdem sie wieder keinen Schlaf fand und sich völlig aufgelöst in ihrem Bett hin und her wälzte, war die Angst vor dem eigenen Sich-nicht-aushalten-Können so groß, dass sie meinte, dieser Zustand würde sie in tausend Stücke reißen. Sie kämpfte den Kampf gegen sich selbst, und als würden Welten aufeinanderprallen, hatte sie sich auf einmal in diesem tiefen schwarzen Tunnel vorgefunden. Sie fühlte sich eingeschlossen und ausgeliefert. Es war kalt und nass und dazu noch finster. Sie versuchte sich an den glatten Wänden abzustützen, doch sie gaben keinen Halt und immer wieder rutschte sie ab. Sie versuchte sich vorwärts zu tasten, Boden zu gewinnen, um irgendwie dort wieder herauszukommen. Stück für Stück rutschte sie suchend immer tiefer hinein, bis sie sich am Ende nur noch auf allen Vieren bewegte und dieser Tunnel einfach nicht enden wollte. Der kalte Schweiß tropfte von ihrer Stirn und sie hörte ihren eigenen Herzschlag bis zu ihrem Hals pulsieren. Sie versuchte diesem schwarzen Tunnel zu entrinnen, doch musste sie erkennen, dass sie nur noch tiefer in ihn hineinfiel. – Auf einmal war es hell! Zuerst schien es ihr, als sehe sie einen kleinen Schimmer. Gleich einem Punkt in der Ferne, hinter dem Horizont und doch wahrnehmbar, sah sie das Licht auf sich zukommen. Sie begriff noch, dass ihr Körper vor Erleichterung schwerelos wurde, und es war ihr, als würde sie ohne körperliche Hülle treiben. Das Licht kam näher. Auf einmal begriff sie, dass sie es war, die ihm entgegentrieb. Samara schwebte kontinuierlich, unaufhaltsam, langsam, in einem gleichmäßigen Schwingen dieser Kraft entgegen. Je intensiver sie in ihren Wirkungsbereich gezogen wurde, umso mehr wich ihre Trauer, ihre Angst, ihre Not. Ja, es kehrte sich um in ein inniges Gefühl der Freude, die größer wurde und zu einem Zustand der Fülle und Glückseligkeit heranwuchs. Samara ließ alles hinter sich. Alle Enttäuschung, die ihr das Leben schon zugefügt hatte, allen Schmerz und alle Hoffnungslosigkeit. Sie fühlte sich auf einmal so sehr eingebunden in dieses Licht. Es umfasste sie, umgarnte sie, drang in sie ein, vertiefte sich. Es floss in jeden Winkel ihres Seins.


Lange lag Samara auf ihrem Bett und das Licht war ganz langsam schwächer geworden und hatte sich ins Nichts verloren. So, wie es zuvor gekommen war, so war es gegangen, ganz langsam, ganz zärtlich und behutsam. Es hatte ihr Zeit gelassen, sich zu verabschieden, in Liebe und in tiefer Verbundenheit mit ihm. Alles schien so, wie es vorher war. Sie lag noch immer auf dem Bett und die Bilder hingen dort, wo sie schon vorher gehangen hatten. Und doch hatte sich etwas in ihr verändert. Sie nahm die Dämmerung des Abends wieder wahr, den großen Schreibtisch und die Kerzen, die brannten. Und sie wusste auf einmal wieder, dass ihr Bruder gestorben war. Doch es war von nun an ein anderer Schmerz. Als hätte sich ein offener Kreis in ihrem Inneren geschlossen und würde im Kern einen großen feurigen kraftvollen Schatz beherbergen, der sie wärmte und gelassener werden ließ.


Von nun an trug sie etwas in sich, noch klein und zart, gleich einem Samen, der aufgegangen war. Und es sollte ihr ganzes zukünftiges Leben und alles, woran sie zuvor geglaubt hatte, verändern.


Jahre lag diese erste Erfahrung zurück und es folgten ihr wichtige, weitere Erlebnisse auf der Ebene des schönen violetten Lichtes.


Einmal war sie sich sicher, dass alles, was sie fühlte und gesehen hatte, Gültigkeit besaß. Dann konnte Samara Bäume ausreißen. Sie verspürte das Bedürfnis, allen um sich herum etwas davon geben zu wollen, und glaubte über sich selbst hinauszuwachsen. Doch es überkamen sie wieder die Zweifel an ihrer Zurechnungsfähigkeit. Ob sie sich vielleicht doch nur alles eingebildet hatte und die Einbildungskraft einem das Geschehene so real erscheinen ließ. Auch fiel es Samara immer wieder schwer, ihrer inneren Stimme zu vertrauen. Wenn die Zweifel in ihr zu groß wurden und sie zu plagen begannen, warf sie alles Gedachte, all das, was sie erfahren hatte, über Bord. Erlaubte sich nichts zu wissen, dumm zu sein, vielleicht sogar verrückt. Gar nichts begreifen zu können und zu wollen gestand sie sich zu. Es war eine große Erleichterung in diesem Augenblick, denn sie konnte wieder als ganz normaler Mensch weitergehen.


Sie dachte an Eddas Worte in einem ihrer vielen Gespräche, wenn sie auf ihrer Terrasse saßen in diesen vielen lauen Sommernächten und kein Ende fanden: »Weißt du, Sami, ich glaube, bevor wir in diese Erde eintreten, haben wir uns unsere Aufgabe schon ausgesucht. Vielleicht tragen wir unbewusst dieses Erbgut und die Erinnerung an unseren Ursprung gleich einer guten Saat in uns und es geht nur darum, im Leben zu Gott zu finden.«


Samara hatte noch ein großes Stück Weg vor sich. Sie musste ihre Ängste und Widerstände aufräumen. Sie musste es einfach schaffen und sie wusste, sie würde ihre ganze Kraft und Energie darauf verwenden.


Samara dachte an ihr Gespräch mit Marcel zurück. An die Fragen, mit denen sie sich geplagt hatte, als sie sich entschloss, diese Reise anzutreten. Was, wenn Marcel auf ihren Vorschlag nicht einginge? Konnte sie Manuela, zusätzlich zu den eigenen, ihre Kinder auch noch Tag und Nacht zumuten? Leoni war gerade in einem anstrengenden Alter, ständig musste man auf der Hut sein und aufpassen, was sie nun wieder in ihrem Forscherdrang anstellte. Sie leerte volle Blumenvasen aus, nur um zu schauen, was auf dem Grund war. Alles musste mit den Lippen getestet werden und rennen konnte sie so schnell, dass man meinte, sie würde die Ecken mitnehmen. Freilich war sie unendlich süß mit ihrem Lächeln. Doch wenn sie begreifen musste, dass sie sich von diesem aufregenden Spielzeug in Form einer Steckdose trennen musste oder von dem Spülmittel, das kurz zuvor hinter der verschlossenen Schranktür gesichtet wurde, konnte sie ein Geschrei machen, dass man sich die Ohren zuhalten musste. Leoni gehorchte Manuela aufs Wort und sie erzog alle drei Kinder mit Ruhe und Geradlinigkeit in den Stunden, in denen sie bei ihr waren. Doch das befreite Samara nicht von ihren Schuldgefühlen. ›Lass es los, es wird sich alles zu deinem Besten entwickeln, versuche zu vertrauen und deine Aufmerksamkeit umzulenken‹, bestärkte sie sich dann wieder. Begab sich noch kontinuierlicher als sonst an ihre Meditationsübungen und betete um Unterstützung. Es war eigenartig, in manchen Bereichen stand sie mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Realität, wenn es um ihre Arbeit, ihre Kinder, ihre Übungen, ihren Körper und die Organisation von Abläufen ging. Da hatte sie eine Geradlinigkeit und ein Vertrauen, eine Stärke und ein Durchhaltevermögen, um die sie all ihre Freundinnen beneideten. Samara empfand sich selbst als einen extremen Menschen, zwischen der Sicherheit im einen und der Unsicherheit im anderen hin und her schwankend. Sie wusste, dass es kein Problem für sie war, ihre Kunden auf einen anderen Termin umzulegen. Samara wünschte sich dieses Vertrauen ebenso in Bezug auf Männer. Von ihren Eltern bekam sie vorgelebt, dass man mit Tatkraft und mit Willen viel erreichen konnte. Ihre Stiefmutter hatte die vielfältigen Aufgaben scheinbar spielend miteinander verbinden können. Die Selbstständigkeit, das Haus, die Kinder und das Büro unter einen Hut gebracht. Samara empfand ihren beruflichen Bereich als unbelastet von Traumata, in Bezug auf das männliche Geschlecht sah das ganz anders aus. Sie dachte erneut an Marcel, die Kinder und an ihre Reise. Als ihr bewusst wurde, dass sie ihre Kinder noch mehr abgeben musste, um ihrem Traum nachzugehen, bekam sie heftige Schuldgefühle. »Die Mama geht auf eine weite Reise, um ihrer großen Liebe nachzufliegen.« In der Hoffnung, dass er, wenn er erst einmal zwangsweise mit ihr zusammen sein müsste, endlich seinen Gefühlen nachgeben und einsehen würde, dass auch er nicht mehr ohne sie leben wollte.


War es nicht eine ganz schöne Gewalt an jemandem, ihn so zu überrumpeln und ihn zu seinem Glück zwingen zu wollen? Machte sie Rainer damit nicht unmündig? Was würde sein, wenn er zu ihr sagen würde: »Was willst du denn hier!«? Wenn er ihr genervt den Rücken zudrehte und davonginge? Wäre es möglich, dass er so etwas tun würde? Und sie überlegte erneut, ob es nicht besser wäre, alles abzublasen und hierzubleiben. Auf welches Abenteuer würde sie sich da überhaupt einlassen? Konnte es sein, dass eine Geliebte in Venezuela wartete, wie sie Sandra gewarnt hatte? Konnte es sein, dass er sich sogar Liebe kaufte, wie sie damals kritisch zu bedenken gab? Samara konnte es sich einfach nicht vorstellen. War sie naiv, weltfremd, völlig übergeschnappt? Oder ging sie nur unbeirrt ihren Weg, in dem Glauben, aus Liebe richtig zu handeln? Samara musste abwarten, wer nun ihre Kinder betreute, und entschied das Nachdenken über einen möglichen Rückzug aufzuschieben.


Schon zwei Tage später klingelte das Telefon und Marcel meldete sich. Samara spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte, und sie konnte vor lauter Aufregung nur ein klägliches »Hallo« ins Telefon krächzen.


»Ich habe mit meinen Eltern gesprochen und wir haben vereinbart, uns die Betreuung von Tim, Stina und Leoni zu teilen«, erklärte er knapp.


»Das ist ja wunderbar!«, unterbrach sie ihn sofort. »Ich danke dir. Darüber bin ich jetzt aber sehr froh.«


»Da musst du dich bei meinen Eltern bedanken«, meinte er trocken.


»Ja das werde ich gleich tun. Später können wir ja die Einzelheiten besprechen, vielen Dank noch mal.«


Als sich Sami verabschiedet hatte und der Hörer wieder auf der Gabel lag, schrie sie vor Begeisterung: »Juhu, jippi!«, hüpfte in ihrem Wohnzimmer umher, klatschte in die Hände und freute sich: »Wer sagt es denn! Das ist ja echt toll! Läuft doch alles wie geschmiert. Das hätte ich nicht von ihm gedacht.« Aber schon einen Augenblick später war ihr Blick finster geworden und sie ging erneut mit Marcel um. Darüber, dass er ebenso etwas für seine Kinder tun konnte und er ja schließlich ihr Vater war. Sie erinnerte sich, dass sie die letzten zwei Jahre die Kinder die meiste Zeit allein hatte betreuen müssen. Und wenn sie daran dachte, wie schändlich Marcel sie bei der Geburt von Leoni und in der Zeit danach behandelt hatte, fiel es ihr leicht, sich auf die Reise zu freuen.


Dann war alles Schlag auf Schlag gegangen. Samara informierte Manuela. Buchte fest ihren Flug, verlegte ihre Kundentermine und erledigte alle sonst noch anfallenden Arbeiten. Das Schwierigste, es ihren Kindern beizubringen, hatte Samara lange aufgeschoben. Denn ihr war klar, dass sie sich zuerst wirklich sicher werden musste, diese Reise für sich haben zu dürfen. Intensiv war sie in die Meditation gegangen, um sich mit Licht zu füllen und ihr Zutrauen zu stärken, dass sie auch in dieser Hinsicht wachsen konnte. Nachdem Samara wieder einmal über den Mittag ihre Übungen beendet hatte – in der Zeit, wo sie dafür am meisten Ruhe fand, wenn Leoni schlief und Stina und Tim ihre Hausaufgaben erledigten –, war sie zuerst zu ihrer großen Tochter ins Zimmer gegangen. Sie hatte einige Minuten vor Timi das Licht der Welt erblickt und betrachtete sich tatsächlich als die »große Schwester«. Stina war eifrig damit beschäftigt, eine Kette aus vielen kleinen Perlen zu basteln. Sie drehte sich um, als sie Samara hörte.


»Mutti, guck mal.« Freudestrahlend hob sie ein Band mit bunten funkelnden Perlen in die Höhe.


»Die ist aber schön, da hast du dir aber große Mühe gegeben, Stina. Die Kette können wir ja wieder in meinem Geschäft verkaufen, wenn sie fertig ist«, antwortete Samara.


Als hätte ihre Mutter sie auf eine großartige Idee gebracht und als würde sie bereits überlegen, wie sie das verdiente Geld ausgeben konnte, antwortete Stina: »Au ja, Mutti, aber die kostet mindestens fünf Mark!«


»Ach Schatz, das ist zu viel, machen wir drei Mark fünfzig daraus, wie bei den anderen auch, denn für diesen Preis haben sie sich doch gut verkaufen lassen, es sind immerhin Kinderketten.«


»Nein, Mutti, die ist viel schöner als die anderen und ich hab so lange dafür gebraucht!« Enttäuscht und beleidigt schaute Stina zu Boden, als wäre das jetzt furchtbar schlimm und nicht mehr zu ändern, was ihre Mutter vorgeschlagen hatte.


»Also gut, wir machen einen Kompromiss. Ich versuche es für vier.«


»Danke, Mami, danke«, kam Stina freudestrahlend auf ihre Mutter zugerannt und drückte sich fest an sie.


»Du, Stina«, begann Samara vorsichtig, »die Mami, hat einen ganz tollen Auftrag bekommen und darf mit dem Flugzeug nach Venezuela fliegen und dort Frauen schminken, die dann für eine Zeitschrift abgelichtet werden.«


»Wo ist Venzula?«, unterbrach Stina sie interessiert.


»Venezuela heißt das Land und es ist ganz weit weg. Viele Stunden mit dem Flugzeug, es überfliegt dabei einige Länder und das Meer.«


»Ist es weiter wie da, wo wir schon mal im Urlaub waren?«


»Viel, viel weiter.«


»Au ja, da komm ich mit«, meinte Stina und umarmte sie schon wieder. Samara musste unweigerlich lachen.


»Nein, mein Schatz, da kannst du nicht mitkommen, ich muss doch dort arbeiten«, erklärte sie Stina.


»Dann schau ich dir eben zu, oder ich helf dir, ich kann ja auch ganz gut malen«, schlug Stina vor und dabei legte sie einen Blick auf, der voll von Stolz und Selbstvertrauen war darüber, dass sie wusste, wie oft man sie schon wegen ihrer kreativen Ader gelobt hatte.


Samara musste schmunzeln und antwortete ihr ernst: »Nein, Stina, das geht nicht, wirklich nicht.«


»Wieso denn nicht?« Stinas Augenbrauen zogen sich zusammen, als wolle sie gleich losschnauben, und das tat sie dann auch. »Du sagst doch auch immer, dass ich ganz gut malen kann!« Sie stand da, die Arme in die Hüften gestemmt, um dem Gesagten noch mehr Ausdruck zu verleihen, und schaute sie voller Erwartung an. Samara wusste, dass sie nun verletzt war.


»Sicherlich, Stina, kannst du außerordentlich gut malen, aber weißt du, die Firma, für die ich arbeite, bezahlt nur meinen Flug und die möchten auch nicht, dass da Kinder dabei sind.«


Eine kurze Pause hatte Samara ertragen müssen und wusste, dass es Stina sicherlich weh tat.


»Och!«, gab sie ein enttäuschtes Klagegeräusch von sich und senkte ihren Kopf so tief auf den Brustkorb, als wolle sie ihr Gesicht verstecken. ›Gleich fließen die Tränen‹, dachte Samara bekümmert, doch Stina richtete sich ruckartig auf und protestierte: »Ja und was soll ich dann so lange machen, während du weg bist?«


»Du darfst zum Papa.«


»Was, zum Papi?« In Stinas Gesicht wurde es augenblicklich hell und beim Aufschlag ihrer Wimpern blitzte ein kleiner Funken auf. »Au ja, das ist ja toll, dann kann ich ganz lange Computerspiele machen, die ganze Zeit.«


Erleichtert hatte Samara einen tiefen Atemzug genommen, denn sie wusste, die größte Hürde war geschafft. Sie schaute Stina noch eine Weile über die Schulter zu, wie sie eine Perle nach der anderen über den durchsichtigen Nylonfaden stülpte, und ging dann hinaus.


Samara hatte gerade einige Seiten in ihrem Buch korrigiert und dachte über den Titelnamen nach. ›Die Lichtbringerin‹, schoss es ihr in den Kopf. ›Ja genau, die Lichtbringerin, was für ein Titel‹, dachte sie begeistert.


Stina kam ins Zimmer.


»Oh Stina, das ist ja prima, dass du da bist. Was hältst du von ›Die Lichtbringerin‹?«


»Schön«, antwortete Stina. »Du, Mami«, sagte sie kleinlaut.


»Was ist denn?« Samara blickte auf und erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl, weil sie spürte, dass sie irgendetwas bedrückte. Sie schaute ihr ermunternd in die Augen.


»Du, Mami, ich möchte aber nicht zum Papi, ich möchte lieber bei dir bleiben«, sprudelte es aus Stina heraus.


Innerlich schmerzte es Samara. Sie konnte Stina so gut nachfühlen. Sie zog ihre Tochter ein wenig zu sich her, sodass sie auf ihrem Schoß Platz nahm, und sagte:


»Du bist mein guter Schatz, mein allerbestes Kind, du, Tim und die Leoni. Ich würde am liebsten auch bei dir bleiben, oder euch drei mitnehmen, aber das geht eben nicht. Und weißt du«, nun wurde Samara ernster, »weißt du, Stina, für die Mami ist diese Reise ganz wichtig!«


»Sehr wichtig?«, fragte Stina erneut.


»Sehr wichtig!«, antwortete Samara ruhig und schaute ihr dabei tief in die Augen. »Aber ich werde euch etwas Wunderschönes mitbringen, das verspreche ich dir.«


Bei diesem Satz huschte ein Strahlen über Stinas Gesicht. »Vielleicht eine Puppe, oder ein Flugzeug aus Plastik, ein großes, oder vielleicht einen Hund, oder ein Pferd?«


»Nein, Stina, ein Pferd und ein Hund bestimmt nicht, aber vielleicht eine Puppe oder ein Flugzeug aus Plastik, oder einfach etwas Schönes, Aufregendes, das euch Spaß machen wird.«


»Mami, Mami, das wäre toll und ich geh auch zum Papi und freue mich, bis du wiederkommst.« Jetzt war es das Allergrößte für Stina, über diese Überraschung nachzudenken, und Samara war erleichtert. Stina rannte zu Tim ins Zimmer und berichtete ihm euphorisch, dass Mama ein Pferd oder einen Hund mitbringen würde. Worauf Tim trocken erwiderte: »Das hättest du wohl gerne.«


Natürlich hatten sie in den Tagen danach immer wieder etwas über ihre Reise wissen müssen. Und Samara wusste, dass es ihren Kindern nicht leicht fiel, sie gehen zu lassen. Aber wenn sie spürten, dass etwas sehr wichtig für Samara war, konnten sie großzügig und einsichtig sein. Es war geschafft. Die beiden Großen hatten es sichtlich gut verdaut. Samara erzählte Leoni beiläufig, dass sie bald eine Reise machen würde und sie in dieser Zeit mit ihren Geschwistern bei ihrem Vater sei. Erst kurz vor der Reise sagte sie Leoni, dass die Mami fortging, aber auf jeden Fall wieder zurückkomme. Alleine wenn Leoni das Wort »Papa« hörte, plapperte sie begeistert nach: »Papa, Papa.« Wie gut, dass sie nicht wusste, dass Marcel sie gar nicht gewollt hatte. Sie liebte Marcel über alles, und seit sie das Licht der Welt erblickte, gab er ihr seine ganze Liebe, die er zu geben fähig war. Leoni war so weise in ihrer kleinen Seele, sie hatte die Fähigkeit, alles und jeden zu verbinden. Sie erfüllte den Raum mit ihrem Strahlen und oft stand Samara da und dachte: ›Mein Gott, was sind das für wunderbare Kinder, die mir auf meinen Weg mitgegeben sind.‹ Freilich konnte sie ein anderes Mal auch wieder alle auf den Mond schießen. Wenn Stina mal wieder ihre Eifersuchtsattacken an den Tag legte und glaubte, sie würde in allem den Kürzeren ziehen, und sie ihr in einem fort aufzählte, was sie Leoni alles Gutes tue. Wenn Timi in seiner Tollpatschigkeit immer noch die Schuhe falsch herum anzog oder einfach langsamer begriff als Stina, konnte sie das ab und an zur Weißglut bringen. Wenn sie alle durcheinanderschrien, alle zur gleichen Zeit ihre Mutter ganz für sich alleine haben wollten und zischten und fauchten wie wild gewordene Katzen. Samara stellte dann mit Bedauern fest, dass sie sich nicht teilen konnte, um ihnen zur gleichen Zeit gerecht zu werden. Dann wäre sie manchmal gern aus ihrer Haut gefahren. Geflüchtet auf eine Insel mit Strand und blauem Meer. Sah sich dann faul in der Sonne liegen und nichts tun, schlafen, endlich mal ein Buch lesen oder lange Spaziergänge in die Einsamkeit unternehmen. Denn diese Insel beherbergte keine Kinder. Hatte nur sie diesen Wunsch, immer allen gerecht zu werden? Den Widerstand gegen den Augenblick? Natürlich, wenn sie länger nachdachte, wünschte sie sich auch ihre Kinder auf diese Insel, denn spätestens nach ein paar Stunden hätte sie ihre Rasselbande schrecklich vermisst. Aber am liebsten noch mit ein, zwei Babysittern im Schlepptau, die alle beschäftigten und sie in ihrem Ruhebedürfnis nicht störten. Dann bekam sie wieder ein schlechtes Gewissen, weil sie solche Gedanken, wenn sie unter Belastung stand, am liebsten gar nicht gehabt hätte.


Manuela wäre nicht gerade begeistert gewesen, ihre drei Tag und Nacht zusätzlich zu betreuen, doch als ihre Freundin hätte sie Sami diesen Wunsch erfüllt. Umso erleichterter teilte ihr Samara mit, dass Marcel doch noch einsprang. Obwohl Manuela zu ihren besten Freundinnen gehörte, blieb Samara bei ihrer Version. Hätte sie ihr die Wahrheit sagen können? Hätte sie Manuela erzählen sollen, dass sie unbedingt nach Venezuela musste, weil ihre Zukunft, ja ihr ganzes weiteres Leben davon abhängen würde? Wo sie doch wusste, wie Rainer sie behandelt hatte? Nein, auch Manuela hätte es nicht verstanden. Wahrscheinlich wäre sie ordentlich mit ihr zu Gericht gezogen und hätte ihr klar gemacht, dass sie nicht die Kohlen aus dem Feuer zieht, während sie einem Beziehungsuntauglichen hinterherreist, in der Hoffnung, dass er, wenn er einmal aus seinem Alltag losgelöst an Stränden schlenderte, seine wahren Gefühle erkennen würde. Niemand wäre in der Lage, es zu verstehen, nicht einmal sie selbst konnte genau sagen, warum sie so getrieben wurde. Samara hatte beschlossen, es ihr hinterher zu beichten und darauf zu hoffen, dass Manuela ihr verzeihen würde.


Sami kam sich wahrlich schäbig vor. Doch immer, wenn sie unsicher wurde, wenn sie zweifelte und ihr Verhalten kritisch betrachtete, wenn sie sich anklagte, dass sie nicht stark genug war, allen den wirklichen Grund ihrer Reise zu nennen, wenn ihre Zweifel und die Angst, verurteilt zu werden, größer waren als das Vertrauen auf ihre innere Stimme und sie es nicht mehr aushielt, dann fragte sie in ihren Meditationen, auf der Ebene des schönen violetten Lichts, ihre Engel: »Kann ich unter solchen Umständen diese Reise antreten?«


»Geh den Weg der Liebe! Geh ihn unbeirrt, folge dem Ruf deines Herzens, egal welche Widerstände sich dir in den Weg stellen. Es ist in Ordnung, was du tust und wie du es tust. Zu gegebener Zeit werden sie es verstehen!«


Schritt für Schritt hatte sie dann ihre Reise weiter organisiert und gedacht: ›Irgendwann werde ich es allen sagen, vorausgesetzt, mein Plan gelingt, Rainer endgültig für mich zu gewinnen. Aber was, wenn nicht? Wenn mein Vorhaben kläglich scheitert, werden meine Fotoarbeiten mit braungebrannten Badenixen von einer zarten südländischen Erotik mit einem Hauch von Verwegenheit, Sehnsucht und Sinnlichkeit im Blick bei irgendeiner Zeitschrift auf dem Tisch landen. Wer weiß, vielleicht wird sogar der Playboy sie kaufen. Und unsere Männer hätten etwas mehr, wovon sie träumen können. Meine Pleite würde dann für immer ein Geheimnis bleiben. Nebenbei könnte ich an meinem Buch weiterschreiben und es womöglich dort unten beenden‹, überlegte sie.


Vor Edda brauchte sich Sami nicht zu schämen, denn die kalkulierte dieses Risiko sowieso ein. Sie verurteilte Samara nicht. Edda nahm sie ernst, weil sie eine tiefe Achtung und Liebe miteinander verband. Ob in unbekümmerten oder schweren Zeiten, Edda hatte immer hinter ihr gestanden, mit Verständnis und Güte. Nicht umsonst war sie eine ihrer Herzdamen. Edda fand es sogar außerordentlich mutig, als sie Samara damals spontan anrief und ihr euphorisch von ihrem Plan erzählte. Sie fing an zu lachen und sagte: »Auf so etwas Verrücktes kannst ja nur du kommen. Ich würde keinem Mann tausende von Kilometern hinterherreisen, nur um festzustellen, ob er mich wirklich liebt!«


»Ich ja auch nicht. Doch das ist eine ganz große Ausnahme. Ich hab das Gefühl, als würde mich etwas ziehen, treiben, ja fast stoßen, dass ich diese Reise mache. Ich muss meinem Herzen folgen. Es brennt, es plagt mich und ich muss es einfach tun!«


»Wenn du meinst und dieser Herzenswunsch so groß ist, du dir ganz sicher bist, dann mach, was für dich wichtig ist«, meinte Edda.


»Ich bin mir ja eben nicht ganz sicher, das ist es ja. Doch ich spüre eine große Sehnsucht und ich hab das Gefühl, dass diese Erfahrung ganz elementar in meinem Leben sein wird. So lange hab ich um unser Glück gerungen. Mich unentwegt um meine Freiheit bemüht. Mich endlich von ihm lösen zu können war mein größtes Ziel. Wie viele Kämpfe hab ich gekämpft! Mich enthalten, ihm wieder nah gewesen. Mich abgelenkt und selbst verleugnet. Egal was ich anstelle, Rainer geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich muss es einfach tun!« Sie machte einen tiefen Atemzug. »Ich danke dir jedenfalls, dass ich mich dir anvertrauen konnte. Ich wusste, dass du mich verstehen würdest.«


»Ich kann nicht gerade sagen, dass ich es verstehe, aber ich akzeptiere deinen Wunsch und werde dir helfen, wenn ich dir helfen kann«, erwiderte Edda damals.


Früher war es so einfach mit Männern. Besser gesagt, mit jungen Männern. Samara verliebte sich und kurze Zeit später waren sie ein Paar. Sie hatte lange Beziehungen und immer war sie es, die sie wieder löste. Das war so, bis sie Marcel traf. ›Kann es sein, dass es doch eine Vorherbestimmung gibt? Wir uns vorher aussuchen, wem wir begegnen wollen und wer eine entscheidende Rolle in unserem Leben spielt?‹ Als hätte eine unbekannte Macht Fesseln um ihre Handgelenke geschlungen und zöge sie hin zu dieser Reise. Als würde ein undefinierbares Etwas ihr endlich Segen versprechen, wenn sie dies nur tun würde. Sie konnte einfach nicht lockerlassen, was Rainer betraf. Es war wie ein Zwang. Dass sie einmal zu solchen Mitteln greifen würde, ihre besten Freunde, ja ihre Kinder zu belügen, gab ihr doch zu denken. Aber in Bezug auf Marcel brauchte sie doch gewiss kein schlechtes Gewissen zu haben.


So hatte sie nun wieder einmal ihren inneren Fight ausgefochten. Und während sich die einen Gedanken verflüchtigten, schlichen sich die nächsten schon an und riefen die Erinnerungen wieder wach.


Erinnerungen daran, wie viele Nächte sie damals wach lag. Als sie psychisch und physisch total am Ende war, noch geschwächt von ihrer Niederkunft mit Leoni, und alles vor Verletztheit in ihr brannte. Darüber, dass sie Marcel drei Wochen vor der Geburt von Leoni verließ. Wie vieles sich danach aneinanderreihte, all das ähnlich Schmerzhafte, was sie in den letzten Jahren durchgestanden hatte, kam ihr erneut ins Gedächtnis.


Nach der Trennung von Marcel fiel sie in einen tiefen Abgrund. Sie wusste damals nicht, wie sie es allein mit ihren Kindern, dem Studio und ihrer körperlichen und psychischen Angeschlagenheit schaffen sollte. Zu tief war sie gefallen, zu tief aus einer scheinbar heilen Welt gestürzt auf den harten Asphalt der Tatsachen. Die Schwangerschaft mit Leoni war nicht leicht gewesen. Samara kotzte laufend und fühlte sich schrecklich allein gelassen von ihrem Mann. Sie heulte so viel darüber, dass er immer häufiger ausging und ihr seine Liebe entzog. Sie heulte, weil er anderen Frauen auf einmal mehr Beachtung schenkte als zuvor und es schwierig für ihn war, ihren Bauch zu berühren. Als er dann auch noch die Nacht mit einer anderen verbrachte, lief das Fass über. Auch wenn er beteuerte, sie hätten nicht miteinander geschlafen, so spürte sie doch, sein Herz war bei ihr. Doch eigentlich war das nur noch der letzte Tropfen auf den heißen Stein gewesen und machte ihr die Entfernung voneinander nur noch deutlicher. Dass seine Liebe nicht so tief ging wie die ihre und er durch die Schwangerschaft mit Leoni so weit von ihr weggedriftet war, begriff sie erst langsam, doch unbewusst hatte sie einfach genug von diesem ewigen Hoffen auf seine tiefe Zugehörigkeit zu ihr. Sie hatte sich später gewundert, dass sie bei diesen tiefen Depressionen so ein freundliches, gesundes Baby zur Welt brachte.


Obwohl Marcel kurz vor der Geburt schon ausgezogen war und sich mit dieser Frau traf, war er bei der Geburt dabei und Samara hoffte, es könnte sie noch einmal aufs Neue verbinden. So wie damals bei Stina und Tim. Doch es war mehr als grausam, seine Nähe, die nicht ihr galt, zu fühlen. Er war so kalt. Äußerlich freundlich und bemüht, ihr bei der Geburt zu helfen, aber doch so, als hätte sie ihm etwas getan. Als Leoni das Licht der Welt erblickt hatte, war er kurz darauf gegangen. Er besuchte sie, doch er war wie abgekühlt, nahm das Kind auf den Arm und war freundlich zu Leoni. Doch zu ihr kein Blick. Sie war so schwach, sie hätte seine Zuneigung so gebraucht. Sie fühlte sich so elend und doch so voll mit Wut und Enttäuschung. Und sie wusste, während sie im Wochenbett lag, war er verliebt.


Als sie aus der Klinik entlassen wurde, fuhr Marcel Samara nach Hause. Er begleitete sie ins Wohnzimmer und Samara stand mit Leoni da und begann auf einmal herzhaft zu schluchzen. Jäh wurde ihr bewusst, dass er sie nur abgeliefert hatte. Die beiden Großen waren noch bei der Oma und sie war ganz allein im Haus. Sie sah ihn mit flehenden Augen an: Geh jetzt nicht! Lass mich nicht so hilflos stehen mit unserem Kind im Arm. Bleib noch, steh das mit mir durch, dass ich dich langsam gehen lassen kann. Es war ein Hilfeschrei. Doch er ging einfach, obwohl sie schluchzte wie ein Kind. Es war seine größte Rache. Sie hätte ihn so gebraucht in diesem Augenblick ohne Boden. Er ging hinaus und es sackten ihr die Beine weg, als hätte jemand ein Beil geschwungen und sie einfach abgehackt. Sie krachte zu Boden und landete auf ihren Knien. So große Not! So groß! Sie heulte inniglich und hielt doch das Bündel Leben fest an ihrer Brust. Sie konnte es nicht fassen. Dass er so sein konnte! So ohne Herz! So ohne Gefühl! Wo war seine Liebe? Wo war seine Wertschätzung dem Menschen gegenüber, der vor ihm stand? Der doch auch ihn getragen hatte. Was war geschehen? Was hatte sie getan, dass er so handelte? Wie sehr musste es ihn getrieben haben, wegzukommen. Es hatte gesessen wie ein Keulenschlag. Nicht, dass er ging. Nein, es war diese radikale Abwendung. Doch diese unsichtbare Wand hatte sich schon zu Beginn ihrer Schwangerschaft zwischen sie geschoben und sie konnte nicht hindurch. Und sie sah sich noch einmal mit dem Mädchen auf dem Arm in die Knie gehen und sich fast nicht mehr fangen können über den unsagbaren Schmerz in ihrer Brust. Über die Liebe, die sie empfand und doch verhallte und nicht zu dem gelangen konnte, dem sie galt.


Doch da war das friedliche Gesicht dieser kleinen Seele, die sie keinen Augenblick aus ihren Augen ließ, während sie auf das harte Parkett fiel, und sie fühlte damals schon, dass Leoni es war, die sie halten würde. Wochen folgten, in denen sie immer noch glaubte, er würde zurückkommen. Er hatte noch einen Schlüssel und er kam, wie es ihm passte, kurz vorbei, holte dies und jenes. Einmal war es schon spät und Samara wollte gerade ins Bett, als sich der Schlüssel im Schloss umdrehte und Marcel hereinkam. »Hallo Sami, ich habe mein Brot vergessen.« Er ging in die Küche und holte sich das Brot aus der Box, »Du hast ja auch noch eine Hälfte«, lächelte er ihr zu und verschwand wieder. Sie stand da. Es war halb elf. Sie brachte ihren Mund nicht mehr zu, und auf einmal brüllte sie. In ihrem Schlafanzug so gegen die Haustür. Es war ein Aufschrei. Er war nur gekommen, um sich ein Brot zu holen?!


Es hatte ein paar solcher Begebenheiten gegeben und es wurde ihr jäh bewusst, dass sie »dafür« gut war. Für alles, was angenehm war, doch seine Freiheit, die wollte er. Sie forderte seinen Schlüssel von ihm, doch er reagierte mit völligem Unverständnis. Eigentlich war es laufend so in dieser Zeit. Er machte irgendwas und Sami reagierte dann und vollzog die Trennung dadurch noch mehr und erntete Unverständnis und Schuldzuweisungen. Das war so, als sie den Anwalt einschaltete, als er nicht einmal das Mindeste für seine Kinder bezahlen wollte und als es darum ging, dass er von allem haben wollte. Je mehr sich solche Vorfälle häuften, umso mehr verspürte sie den Wunsch, in sich die Tür, hinter der keine wirkliche Liebe zu finden war, schließen zu wollen. Als ihr Baby, das kleine Leben, nach hoher Temperatur noch einen Fiebersturz bekam und Samara glaubte: ›Jetzt stirbt sie mir unter meinen Händen weg‹, fühlte sie sich wie ein Häufchen Elend. Schuldig an ihren Kindern, dass sie, die Erwachsenen, ihr Leben nicht auf die Reihe bekamen und ihre Kinder es büßen müssten. Samara betete Tag und Nacht. Um Kraft, um Mut und um Hilfe.


Sie hatte sie erhalten!


›Nein, ich laste Marcel nicht zu viel auf seine Schultern. Ganz im Gegenteil, es ist für ihn eine erneute Chance, sich noch mehr in seine Verantwortung den Kindern gegenüber hineinzubegeben und mich zu entlasten. Schließlich bedeutet gemeinsames Sorgerecht ja auch die Übernahme der gemeinsamen Sorgepflicht.‹


Seither war kein Tag vergangen, an dem Samara nicht um Unterstützung betete. In ihren Meditationen bearbeitete sie ihre Ängste und räumte ihre Widerstände auf. Wahrlich, sie hatte für diese Reise an sich gearbeitet.


*


Edda unterbricht ihre Gedanken.


»Hast du deinen Pass? Hast du dein Flugticket dabei?«


Sami blickt noch einmal in ihre Handtasche, sucht, findet beides und nickt. Draußen beginnt es zu nieseln und sie ist erstaunt, dass um diese Zeit schon so viel Verkehr auf den Straßen ist. Sie lehnt sich zurück und versinkt erneut in Gedanken.


›Ich habe es tatsächlich geschafft! Es ist wie ein Mosaik, das sich langsam, Stück für Stück, zusammenfügt. Vor drei Jahren haben sich die Ereignisse in meinem Leben noch überschlagen und nun sitze ich hier neben Edda und wir steuern dem Flughafen entgegen.‹


Begonnen hatte alles mit ihrer Schwangerschaft. In dem Augenblick, als sie Marcel mitteilte, dass sie ein weiteres Baby bekam, spürte sie unbewusst an seiner Reaktion, dass sie ihn nun endgültig verlieren würde. So begann ihr Absturz.


»Konntest du denn nicht aufpassen?«, schmetterte ihr Marcel entgegen. Schockiert rang sie um Luft und musste diesen Satz erst einmal verdauen. Samara konnte sich nicht erinnern, dass er sie je einmal so grob behandelt hatte. Waren sie doch beide für die Zeugung dieses Kindes verantwortlich, zumal sie seit den Zwillingen keine Pille mehr nahm. War er ihr zuvor schon einmal so entgegengetreten? Immer öfter in der Zeit davor hatten sie über ein weiteres Kind gesprochen. Schließlich verwarfen sie den Gedanken und sprachen zu einem späteren Zeitpunkt doch wieder darüber. Eigentlich wollten sie beide nicht unbedingt noch ein drittes Kind. Sie führten ein schönes Leben, konnten schon wieder einiges unternehmen und außerdem studierte Marcel noch. Doch Samara hatte immer wieder das starke Gefühl, dass da ein kleines Wesen wartete, sie bedrängte und flehte, sie solle es doch zu ihnen lassen. Eine ungewöhnlich intensive Verbindung nahm sie zu diesem noch Ungeborenen wahr, immer dann, wenn sie meditierte. Es ließ sie einfach nicht los. Als hätte sie die Aufgabe zu erfüllen, dieses Kind zur Welt kommen zu lassen, hörte sie in ihrem Inneren immer wieder dieselbe Stimme. Samara sträubte sich dagegen, denn es machte ihr Angst. Ihr Verstand mahnte zur Vernunft und zählte im Gegenzug alle Umstände auf, die gegen das Ungeborene sprachen. Manchmal erzählte sie Marcel in dieser Zeit von den Begegnungen mit diesem Kind und von dem, was ihr gesagt wurde: »Dieses Kind wird euch Segen bringen. Es kommt mit einer Kraft in diese Welt, mit einer großen Dynamik und es wird Altes zerstören und Neues bringen. Gute Saat. Für jeden von euch.« Sie erzählte Marcel, dass es einfach nicht lockerlassen würde und sie immerzu bearbeitete, in ihre Welt kommen zu dürfen. Ihr Mann konnte mit ihren Gedanken nicht viel anfangen und reagierte eher genervt. Sie hatte ja ebenso ihre Probleme damit, wenn ihr dieses Kind in ihren Meditationen begegnete. Sie musste sich danach richtig schütteln. Doch sie setzte sich damit auseinander und schob das, was sie erlebte, nicht völlig von sich. Es konnte genauso gut sein, wie es nicht sein konnte. Sie wog das Für und Wider aufs Neue ab und entschied sich immer wieder gegen dieses Kind. Doch sie hatte in ihrem Leben schon öfter die Erfahrung gemacht: Wenn ihr Gefühl sie so unnachgiebig zu etwas zog, mochte sie sich zuvor auch noch so gewehrt haben, sie unterlag ihrem Ringen und empfand es dann als einen Segen. Wie unterschiedlich sie doch in vielen Dingen waren. Und dann wieder so ähnlich, so gleich und so verbündet. Sie sah Marcel noch einmal vor sich, damals, als sie an ihrem Auto herumgebastelt hatte, und erinnerte sich an diesen Sonntag. Es war ein warmer Sommertag mit einer hellen Sonne, die Hitze in die Täler und auf die Hügel brachte. Der Platz vor dem Haus, in dem sie wohnte, war richtig aufgeladen und sie schwitzte in ihrem grünen Overall, den sie trug, wenn sie schmutzige Arbeiten verrichtete. Sie lag gerade unter ihrem Auto und reparierte etwas. Der TÜV war fällig und es mussten noch dringend kleinere Nachbesserungen vorgenommen werden.


»Hallo«, hörte sie von oben eine fröhliche Stimme durch ihren Kofferraum. Mit dem Rutschbrett, das sie benutzte, um mühelos an alle Stellen ihres Vehikels heranzukommen, glitt sie nach vorn.


Die hellen Strahlen der Mittagssonne zwangen sie, ihre Augen ein wenig zusammenzukneifen. Doch sie sah immer noch so viel, dass sie erkannte, wie sie ein junger Mann von oben musterte. Sie hatte ihre langen Haare zu einem Knoten zusammengebunden, wahrscheinlich ragten einige Büschel an den Seiten heraus. Auch ihre Freunde meinten, dass sie zuweilen ganz schön wild aussehen konnte. Doch das war ihr egal, wenn sie arbeitete, dann tat sie das, und wenn sie ausging, ging sie aus. Er schaute auf sie herunter und lachte, bückte sich und wischte mit einer kurzen Bewegung etwas von ihrer Nase.


»Reparierst du immer sonntags dein Auto?«, fragte er und grinste schelmisch, als hätte er sich sonst noch andere Gedanken gemacht.


›Ganz schön dreist, dieser Kerl‹, stellte Samara fest. Sein Lächeln jedoch war so umwerfend, dass sie ihm irgendwie nicht böse sein konnte. Sie lag noch mit dem Oberkörper unter ihrem Wagen und überlegte, ob sie sich erheben sollte. Sie beschloss aufzustehen und drückte sich mit der rechten Fußsohle vom Asphalt ein wenig ab, sodass das Rutschbrett, auf dem sie mit dem Rücken lag, in Bewegung kam und sie vor ihr Auto trug. Geschickt bremste sie es wieder ab und erhob sich dann. Ein wenig kompliziert sah es aus, nicht ganz so geschmeidig, wie ihr das sonst gelang. Marcel wollte ihr seinen Arm anbieten, doch sie wehrte ab. Nun stand sie vor ihm und blickte in sein Gesicht. Noch immer grinste er so unverschämt.


»Wieso? Was ist daran so ungewöhnlich? Heute hab ich Zeit und der liebe Gott wird es mir bestimmt nicht übel nehmen«, entgegnete sie ebenfalls ein wenig spitz, ging um den vorderen Kotflügel herum und machte sich daran, dessen Innenseite mit dem Rest ihrer Unterbodenschutzfarbe einzupinseln. »Du bist doch mein Nachbar, nicht wahr?«, fragte sie mit entschlossener Sicherheit.


»Jawohl, der bin ich. Und du bist das Mädchen, das ab und zu ihre Kotflügel auf dem Balkon mit der Flex bearbeitet, stimmt's?«


»Ja, das stimmt, die bin ich. Stört dich das?«, fragte sie, und das Lächeln um ihren Mund wurde ein wenig breiter.


»Nein, überhaupt nicht, ich finde es eher ungewöhnlich«, hatte Marcel geantwortet.


»Aha, ungewöhnlich findest du das.«


Er trat neben sie und musterte sie erneut und ohne Scheu ganz direkt von oben bis unten. Marcel war groß gewachsen und hatte die Arme ganz lässig in seinen Hosentaschen verborgen. Eine schwarze Strähne fiel ihm über die Stirn und er wischte sie mit einer zackigen Handbewegung von seinen Augen.


›Sehr leidenschaftlich, seine Handbewegung‹, registrierte Samara und musterte ihn ebenso aus dem Augenwinkel, während sie weiter ihre Farbe auftrug. Er hatte große, dunkle Augen, die jede ihrer Bewegungen messerscharf verfolgten. Als wollte er ausloten, was sie wohl für ein Wesen in ihrer Hülle verbarg. Er sah gut aus, war groß und kräftig. Er hatte schwarze lange Haare, die ihm ein wenig gewellt über die Schultern fielen. Er wirkte ein wenig wie ein Italiener und doch nicht. ›Noch etwas jung‹, dachte Samara, ›aber knackig.‹


»Vielleicht bin ich ein ungewöhnlicher Mensch«, antwortete sie erneut auf seine Äußerung und lief mit ihrer Unterbodenschutzpaste zu ihrem Kofferraum zurück. Dort spachtelte sie einige undichte Stellen mit der grauen Farbe aus.


»Schmierst du immer die rostigen Stellen zu?«, fragte Marcel.


»Nein, ganz selten!«, fuhr sie herum. Zischte ihn mit ihren Augen an und fügte hinzu: »Ich hab sie erst vorhin entdeckt und morgen ist der TÜV.« Sie drehte sich wütend zu ihm hin und fauchte: »Aber was geht dich das eigentlich an?«


Sie stellte ihre Arme in die Hüften und es musste wohl wirklich komisch ausgesehen haben, denn er nahm sie an den Schultern und hielt sie einfach fest. So wie man ein Kind, das zürnt und stampft, zu beruhigen versucht, hatte er sie einfach gehoben. Für einen kurzen Augenblick konnte sie sich wirklich nicht bewegen. Marcel lachte herzhaft. Auch Samara konnte auf einmal nicht anders und lachte mit. Als er sie wieder losließ, stellte sie erstaunt fest, dass es sich gut angefühlt hatte. Auch wenn es nur für ein paar Sekunden gewesen war, war ihr das nicht entgangen.


›Er ist viel zu jung für dich‹, ratterte es in ihrem Kopf. Sie wich ihm aus und ging einen Schritt zurück. Marcel verabschiedete sich mit einem »Toi-toi-toi« für ihren TÜV-Termin und ging einfach. Er hatte sie stehen lassen ohne ein weiteres Wort und verschwand um die Ecke, sodass sie ihn nicht mehr sehen konnte.


»So jung und so frech, das ist ja unglaublich!«, schimpfte sie vor sich hin und wandte sich wieder ihrem Auto zu.


Ein paar Tage später sah sie ihn auf der anderen Seite der Straße. Als er sie gesehen hatte, schrie er ihr, schon während er die Straße überquerte, entgegen: »Ach übrigens, wie heißt du eigentlich?« Er kam auf sie zu und streckte ihr seine Hand entgegen. »Ich heiße Marcel und du?«


»Ich bin Samara, aber meine Freunde nennen mich Sami.«


Kurz standen sie sich stumm gegenüber.


»Sag mal, was machst du eigentlich, wenn du nicht gerade auf deinem Balkon dein Auto zerlegst oder Löcher mit Unterbodenschutz zu schmierst?«, fragte er dann.


Sie überhörte seine ironische Frage einfach.


»Ach, ein Motorrad hast du ja auch noch, nicht wahr?«


›Ganz schön hartnäckig‹, dachte Samara. Aber es gefiel ihr, wenn ein Mann Interesse zeigte, den sie auch nicht schlecht fand.


»Wie du gesehen hast, fahre ich gerne Motorrad. Ich liebe jegliche Art von Bewegung und mache alle möglichen Sportarten. Ich verreise gern, male und bastle viel, treffe mich mit Freunden und geh gern auf Partys. Und du, was machst du so?«, forderte ihn Samara auf, etwas von sich zu erzählen.


»Ach, das wird dich sicher nicht interessieren.«


»Wieso, was machst du denn?« Jetzt hatte er sie aber neugierig gemacht und sie fragte noch einmal nach. Er druckste herum und wollte es erst gar nicht sagen. Was konnte es sein, dass er es so spannend machte? War es gefährlich oder gar verboten? Samara kam nicht umhin, ihn noch ein weiteres Mal zu fragen.


»Was ist es denn, sag’s doch einfach.« Sie schaute ihm in die Augen und dachte ihm Mut zu und wartete erneut auf eine Antwort.


Er kratzte sich verlegen am Nacken und musterte sie kritisch. Doch als sie keine Anstalten unternahm, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, und einfach nur geduldig dastand, sagte er: »Ich gehe gerne fliegen und Standard tanzen.«


»Was? Du gehst gerne Standard tanzen? Das ist ja toll, das mach ich nämlich auch unheimlich gern.«


Sichtlich erleichtert, als sei ihm ein Stein vom Herzen gefallen, atmete er durch. Sie hatte noch kurz darüber nachgedacht, warum er es ihr nicht sagen wollte. Ob er vielleicht der Auffassung war, sie würde sein Hobby als uncool empfinden, und es ihm wichtig war, was sie über ihn dachte.


Er stupste sie an ihrem kleinen Finger an und sagte: »Wir können ja mal zusammen tanzen gehen, wenn du willst.«


»Das wäre super«, antwortete Samara begeistert.


»Kennst du das Tanzcafé Zauberfee?«


»Nein, aber das macht ja nichts.«


Sogleich schlug Marcel vor, den kommenden Samstag gemeinsam dort hinzugehen. Er gab ihr zum Abschied noch einmal die Hand und seine Augen lächelten froh. »Ich hol dich um acht ab, wenn’s dir recht ist!«, rief er ihr beim Davonlaufen zu.


»Ist okay«, winkte sie ihm hinterher und ging zu ihrem Auto.


Am darauffolgenden Samstag klingelte es pünktlich an ihrer Tür. Es fiel ihr leicht, sich zurechtzumachen, denn sie freute sich wirklich auf diesen Abend. Ein knielanges, eng anliegendes Kleid mit einem großen roten Blumenmuster auf schwarzem Grund wählte sie aus. Es betonte ihre Formen und war ihr wie auf den Leib geschneidert. Sie entschied sich, ihre Haare offen zu lassen und ihre blonden Locken noch ein wenig mit dem Lockenstab zu verstärken. Wieder einmal war sie selbst überrascht, in welch kurzer Zeit sie dieses Wunderwerk vollbracht hatte. »Eben ein echter Profi«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, nickte ihm wohlwollend zu, ging zur Eingangstür und öffnete.


Marcel stand da und blickte ihr erstaunt entgegen. Etwas unbeholfen zog er einen kleinen Strauß hinter seinem Rücken hervor.


»Oh, das ist aber nett, komm doch herein«, empfing sie ihn und nahm die Blumen entgegen.


»Du siehst wirklich toll aus in diesem Kleid«, sagte er. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass dir Kleider so gut stehen.«


»So, hättest du nicht gedacht.« Samara lachte. Sie stellte die Blumen auf den Wohnzimmertisch, löschte das Licht und hängte sich bei Marcel ein, den sie im Flur hatte warten lassen.


So war sie das erste Mal im Tanzcafé Zauberfee gewesen.


Marcel wohnte noch bei seinen Eltern. Nach außen hin war er strebsam, ordnungsliebend und angepasst, doch in seinem Herzen brodelte ein Vulkan an Wissensdurst und Widerwillen gegen die Ordnung, die er selbst bis zu diesem Zeitpunkt vorgelebt bekommen hatte und die er für richtig hielt und die ihm Halt gab. So vieles wollte er noch erleben. So vieles schrie nach Auflösung alter Strukturen und festgefahrener Muster in seinem Inneren. Er spürte ein starkes Verlangen, selbst über sein Leben entscheiden zu können, und doch war die Sicherheit, das geborgene Nest im Hintergrund, etwas, das ihn abhielt und begrenzte. Samara kannte die Geborgenheit einer intakten Familie nicht und war schon früh ihre eigenen Wege gegangen. Sie verdiente schon als Teenager ihr eigenes Geld und begann bereits mit fünfzehn allein zu verreisen. Sie machte sich keine Gedanken darüber, wie ihr Leben in der Zukunft aussehen sollte. Marcel hingegen hatte davon genaue Vorstellungen. Er wollte eine Familie gründen, einen sicheren Job anstreben und ein Haus bauen. Marcel war geradeheraus und hatte etwas sehr Bodenständiges. Vieles an ihm war ihr fremd, doch vielleicht war es gerade das, was ihr an ihm gefiel. All ihre Freunde waren ein wenig ausgeflippt und chaotisch. Marcel unterschied sich deutlich von ihrem bisherigen Bekanntenkreis. Er war so klar in seinen Ansichten, wusste immer sofort, was er von der einen oder anderen Sache hielt, und sie fand es faszinierend, wie sicher er über etwas argumentieren konnte und mit welcher Lebendigkeit das nach außen drang. Seine Familie wirkte außerordentlich liebenswürdig und alles schien in geregelten Bahnen zu verlaufen. Diese heile familiäre Umgebung, das Einstehen für den anderen, die Harmonie, die alle miteinander verband, war neu für Samara, und zu Beginn ihrer Beziehung glaubte sie gar nicht, dass so ein Zusammenhalt in einer Familie echt sein konnte. Marcel brachte Ordnung in ihr Leben und gab ihr den Halt, den sie seit ihrer Kindheit vermisste. Er formte sie zu einem großen Teil und zügelte ihr Temperament und er hatte die Fähigkeit, sie auf dem Boden zu halten. Gerade diese Unterschiede in ihren Wesen, in ihrer Vergangenheit und Gegenwart machten sie interessant füreinander.


Da waren die vielen Gespräche bis tief in die Nacht. Oft voller Streit über die unterschiedlichen Meinungen, die sie hatten. Darüber, woran sie glaubten und was sie in ihrem Leben erreichen wollten. Sami hatte eine intensive Wahrnehmung für das, was hinter den Dingen steckte. Sie wollte alles ergründen, begreifen und verstehen. Sie löste vieles aus ihrem Bauch heraus und hatte sich früh entschieden, auf ihre innere Stimme zu hören. Marcel versuchte ihr diese Feinfühligkeit immer wieder streitig zu machen und warf ihr vor, alles zu sehr zu analysieren. Das, was er sah, hatte für ihn Bestand, nicht das, was sein konnte. Doch sie fanden immer wieder eine Ebene, auf der sie Kompromisses schließen konnten.


Als Samara auf einmal schwanger wurde, wussten sie nicht, wie sie die neue Situation meistern sollten. Samara war gerade frisch in die Selbstständigkeit eingestiegen, Marcel noch in der Ausbildung. Ihr Studio lief vorzüglich, sie hatte reichlich Aufträge im Fotosektor und Kundschaft im Bereich Kosmetik und Tiefenentspannung. Sie war stolz, schon zwei Mitarbeiterinnen zu beschäftigen, und steckte mitten im Aufbau. Als der Arzt dann auch noch feststellte, dass es Zwillinge waren, wussten sie nicht mehr ein noch aus. Marcel gab zu bedenken, ob nicht eine Abtreibung sinnvoll sei. Doch für Samara war das unvorstellbar. Schon damals hätte sie bei diesem Satz hellhörig werden sollen. Doch als seine Eltern anboten, die Kinder zu betreuen, damit sie weiterhin stundenweise arbeiten konnte, freuten sie sich auf den Nachwuchs.


Wenige Monate später hatte Marcel um ihre Hand angehalten und das so rührend arrangiert, dass sie völlig überrascht und überwältigt auf seinen Antrag einging. Nie hätte sie geglaubt, dass sie einmal heiraten würde. Nie, nie, hatte sie immer beteuert und das auch nach außen kräftig vertreten. Denn so gar nicht war das mit ihrer Auffassung von Leben zu vereinbaren. Kurz zuvor spürte sie noch einmal richtig Angst, doch sie musste sich eingestehen, dass die Enttäuschung, dass ihre Eltern es nicht geschafft hatten und sich scheiden ließen, tiefer saß, als sie es wahrhaben wollte. Doch sie war entschlossen, das Wagnis einzugehen.


Ein rauschendes Fest hatte ihre Ehe besiegelt. In ihrer Schwangerschaft kümmerten sich Marcel und seine Eltern und Geschwister rührend um sie. Samara empfand sich eingebettet in ihre neue Familie.


Als sie im Sommer darauf ein gesundes Mädchen und einen kräftigen Jungen zur Welt brachte, glaubte sich Samara angekommen in ihrem Leben. Insgeheim hatte sie sich das alles gewünscht. Insgeheim sehnte sie sich nach dieser heilen Welt, in der alles seinen festen Platz und seine Ordnung hatte. Sie liebte ihren Mann und ihre Kinder, die ihre Liebe krönten. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass Ehe so schön sein konnte. Nein, sie hätte wirklich nicht geglaubt, dass man alles haben durfte.


Doch mit dem Alltag kamen auch die Schwierigkeiten. Marcel wollte umsorgt werden wie früher von seiner Mutter. »Könntest du mir einen Kaffee machen, könntest du nicht dies und das … Ist das Essen schon fertig? Kannst du nicht ordentlicher sein? Schau doch, es ist besser, wenn du das so machst. Du würdest weniger Zeit darauf verwenden, wenn du es anders anpacken würdest.« Sie gab sich die größte Mühe, alles unter einen Hut zu bringen. Doch sie erbat sich auch, neben ihrer Berufstätigkeit in ihre Rolle als Mutter und Hausfrau hineinwachsen zu dürfen. Immer wieder gab es Streit. Samara war bemüht, alles so perfekt wie möglich zu machen, doch so, wie er es wollte, wehrte sich etwas tief in ihr. Sie bemühte sich in der Küche und im Haushalt und auch überall sonst. Natürlich ging auch einiges daneben. Das Essen schmeckte manchmal nicht so recht, und sie ging auch manchmal lieber zum Sport, als ständig aufzuräumen. Aber schön sein sollte sie ja auch. Es war Marcel wichtig, eine hübsche Frau an seiner Seite zu haben, immer adrett gerichtet und nach Möglichkeit kein Gramm zu viel auf den Rippen. Samara war abhängig davon, ihm zu gefallen, und doch spürte sie, dass sie sein hochgestecktes Ziel nicht erreichen konnte. Egal was sie anstellte, sie wollte es ihm einfach zu viel recht machen und scheiterte ständig daran. Etwas in ihr wehrte sich von Anfang an. So kämpften die beiden Pole in ihrem Innern: die Sehnsucht, sich entwickeln zu dürfen, sich in dieser Partnerschaft selbst zu finden, und der Anspruch, ihm zu gefallen.


Marcel fing an zu studieren und war die meiste Zeit zu Hause. Sie arbeitete mehr als zuvor und seine Eltern sprangen noch intensiver in die Betreuung der Kinder ein. Doch Marcel tat sich schwer. Sosehr er dieses Studium wollte, so sehr plagte ihn diese neue Rolle. Samara wurde erfolgreicher denn je in ihrer Arbeit und so blieben die Spannungen nicht aus. Marcel nörgelte noch mehr, und Samara reagierte angespannt unter der Doppelbelastung, die Kinder, das Berufliche und den Haushalt unter einen Hut zu bekommen. Marcel suchte Ausflüchte, um sich nicht stellen zu müssen. Einmal war es ihm zu laut, dann hatte er keine Lust und es fehlte ihm an Motivation, und eigentlich ging er viel lieber seinen Hobbys nach: Fußball spielen, sich mit Kumpels treffen, Motorrad fahren. Dann hatte er das Haus renoviert und das Studium wieder hinausgeschoben und schob immer wieder neue Gründe vor, warum er es nicht zu Ende brachte. Sie war immer da für seine Probleme und konnte verstehen, wenn es ihm zu viel war und er Stress hatte. Viel zu wenig nahm sie ihre eigenen Schwierigkeiten wahr, den anstrengenden Spagat zwischen Arbeit, Kunden, Geldverdienen und ihren Kindern. Sie wollte beidem gerecht werden, dem Haushalt und dem Ehemann. Doch sie rächte sich für seine Nörgelei auf ihre Weise, war dann wieder bockig oder zynisch.


Aber waren da nicht ebenso viele schöne Elemente in ihrer Ehe? So viele schöne Momente. So viele reiche Bilder. Marcel mit Stina auf dem Arm, lachend in der Badewanne, und Timi an ihrer Hand, wie er freudig durch das Haus rannte, zurück in seinen Arm, da war es warm. Zu reisen und das Glück zu genießen, allein zu sein. Die Kinder versorgt zu wissen bei seinen Eltern. Der Sport, der sie verbunden hatte, das gemeinsame Tanzen, das so reich war. Wie sie es genießen konnten, wenn seine Eltern auf die Kleinen aufpassten und sie loszogen. Dann konnten sie herumalbern wie die Kinder, verliebt schmusen und endlos miteinander lachen. Marcel konnte tanzen und sie herumwirbeln und sie dann mit seinen großen braunen Augen ansehen, und dann schwebte sie. Ja, sie liebte ihn inniglich! Auch wenn er oft an ihr herumnörgelte und sie ihm manchmal so gar nichts recht machen konnte. Auch wenn sie seine Sehnsüchte nach einem Leben ohne Familie kannte und wusste, dass sie ihn zuweilen heftig plagten. Das Gefühl in sich zu tragen, der Deckel sei endgültig drauf, und das, was man ein Junggesellenleben nennt, nie erlebt zu haben. So vieles in ihm brannte, er wollte erleben, doch er hatte Familie. Samara kannte diese Gefühle von früheren Beziehungen, doch sie war für ihn die erste. Sie hoffte immer wieder, er würde das überwinden, denn sie waren fähig, sich gegenseitig Freiräume zu schaffen. Sie gingen alleine in den Urlaub und zusammen. Sie konnte mit ihren Freundinnen tanzen gehen und mit ihm. Er hinderte sie nicht, ihren Wissensdrang zu stillen, Kurse zu buchen im Kartenlegen oder anderen mystischen Dingen, die sie brennend interessierten. Er akzeptierte ihre Meditationen und Rituale. Gebete, die sie aussprach für ihre kleine und große Familie, tolerierte er ebenso wie Jesusbilder im Kinderzimmer. Marcel glaubte nicht an Gott, doch er ließ sie gewähren. Und er konnte Stunden Motorrad fahren, Fußball spielen oder mit Freunden ausgehen. Wenn sie zurückblickte, dann war da vieles, was man eine gute Ehe hätte nennen können. Doch immer wieder vermisste sie das tiefe Verständnis, die Akzeptanz und Annahme ihrer Persönlichkeit. Marcel wollte sie immer formen und biegen zu etwas, was sie nicht war und nicht sein wollte. Zu diesem perfekten Menschen, der all seine Wünsche erfüllte. Das widerstrebte ihrem Verständnis von Menschsein zutiefst. Samara vermisste das Wissen, in Marcel etwas ganz Besonderes gefunden zu haben. So gerne hätte sie ihm geholfen, diesen Diamanten in ihm zum Vorschein zu bringen. Doch sie schaffte es nicht.


Mit der Zeit war eine tiefe Enttäuschung in ihr Herz geschlichen. Darüber, dass sie so viel gab und er es nicht sah. Darüber, dass er sie nicht so lieben konnte, wie sie war. Dass er mehr Aufmerksamkeit darauf verwendete, Fehler an ihr zu suchen, und ihre Unvollkommenheit betonte. Sie wollte nicht so sein wie er und sie wusste, er würde sie nie dort hinbiegen, wo er sie hinhaben wollte. Sie hatte den Wunsch nach einem sinnlichen, verständnisvollen Partner nach oben geschickt. Nach einem, der sie abgöttisch liebte und aus dieser Liebe heraus wahrnehmen konnte, wie einzigartig und liebenswert sie war. Tief in ihrem Herzen, jedoch nur unbewusst, wurde die Ohnmacht größer, dass Marcel nicht fähig zu sein schien, sie anzunehmen als das, was sie sein konnte. Ein eigenständiger Mensch, anders, frei und einzigartig in seiner Persönlichkeit. Wenn er manchmal nackt um ihr Bett herumging, um sich etwas überzuziehen, konnte sie ihm zuschauen und denken: ›Mein Gott, wie liebe ich dich, wie schön du doch bist, du, Marcel, mein Mann.‹ Manchmal hatte sie ihm von ihren Gedanken erzählt und davon, was sie empfand, wenn sie ihn so sah. Er konnte traurig darauf antworten, dass es bei ihm einfach nicht so war. Dass er dieses ganz innige und einige Gefühl zu ihr eben nur sehr selten in sich spürte. Aber dass er sie auf seine Art bestimmt auch irgendwie liebte. Aber da sei noch so vieles. So viele Wünsche, so viel Verlangen nach anderem, nicht nach nur einem Menschen. Ob das nun sein Leben sei, ob es das gewesen war, Familie? Das hatte er sie fragen können in diesen tiefen Momenten voller Vertrauen, das er doch zu ihr hatte, wenn er all seine Geheimnisse offenbarte. Sie konnte ihn verstehen, sie konnte fühlen, was ihm fehlte – vermisste sie es doch auch!


Sie waren einfach zu jung. Doch wenn sie heute ihre Fehler betrachtete, ihre Abhängigkeit, ihren Wunsch, ihm alles recht zu machen, das Vermögen, das sie ausgab, damit er studieren konnte, dann wurde ihr klar, dass sie seine Liebe einfach hatte kaufen wollen. Dabei wusste sie doch, egal wie sie sich verhielt, seine Liebesfähigkeit hätte sie nicht ändern können. Es war ein Irrtum zu glauben, dass sie es mit ihrer Liebe schon schaffen würden.


Bei der Geburt ihres dritten Kindes Leoni waren sie schon getrennt. Als Marcel in ihrer Schwangerschaft den Druck verspürte auszubrechen, konnte und wollte sie ihn nicht länger halten. Zu viele Jahre hatte sie gehofft, dass er zu ihr finden würde. Sie wurde es leid, länger um seine Liebe zu kämpfen. Marcel versuchte zu entkommen, vor ihr, vor noch mehr Ehe und Familie. Er hatte seine eigene Anspannung nicht mehr ausgehalten. Irgendwie war er sich nicht wirklich bewusst, als er den Wunsch äußerte auszuziehen, was er in Gang setzte und dann nicht mehr zu stoppen war. Das Mädchen, das er kennen gelernt hatte vor der Zeit ihrer Niederkunft, half ihm, den Sprung zu wagen und auszubrechen in ein neues Leben. Ohne sie und ohne Kinder. Er musste gehen! Samara verschloss die Tür, die ihm eine Rückkehr ermöglicht hätte. Möglich, dass er zurückgekommen wäre, um nicht aus dem warmen Nest in das kalte Nass zu fallen. Vielleicht hätten sie einen Neuanfang gewagt, um doch nur Monate später vor der gleichen Wand zu stehen. Samara wollte nichts anderes mehr, als irgendwann einen Menschen zu finden, der sie so liebte, wie sie ihn lieben konnte. »Das ist das Fundament, die Liebe!«, schrie sie damals in ihrem Schmerz heraus. Sie spürte es tief in ihrem Herzen, dass da noch etwas kommen musste, das sie ganz und gar erfüllte. Doch wo sollte sie hin mit ihrer Liebe zu Marcel? Selbst Leonis Geburt hatte es nicht ändern können. Die Enttäuschung, nicht geschafft zu haben, was so verheißungsvoll begann, konnte sie schier nicht verwinden. Einerseits war sie froh, dass sie nun nicht mehr zu hoffen brauchte auf etwas, was Marcel ihr eh nicht geben konnte, andererseits vermisste sie die vielen Jahre mit ihm. Sein Lachen und seine lieben Augen. Ihm nicht mehr über den Kopf zu streicheln und ihre Hand in seinen Nacken zu legen, wenn es ihm schlecht ging, empfand sie als grausam und als die größte Strafe überhaupt. Nicht mehr daran teilhaben zu können, wenn er den Raum betrat und sprühend vor Begeisterung erzählen konnte, was er erlebt hatte. Nicht mehr in seine Augen zu schauen, wenn er traurig war und sein Lachen verhallte, schmerzte unendlich. Gleich einem lauten, lang anhaltenden Schrei in der Nacht, den niemand hörte und der nicht widerhallte am Du. An dem, den sie liebte und doch von sich stoßen musste, weil er nicht lieben konnte und weil es sie zerreißen würde, länger diese Gewissheit in seinen Armen zu erleben, nicht geliebt zu sein. Samara konnte ihn nicht mehr greifen und ihn auch nicht von sich schieben.


Marcel spürte in ihrer Trennungsphase nicht, wie sie sich fühlte. Wie sie mit Stina, Tim und Leoni in den Fluten ertrank. Die vielen Tränen, die Stina weinte, weil sie nicht fassen konnte, dass heute nichts mehr so war wie gestern und sie sich einer neuen Welt, einer anfänglich kalten Welt, gegenübergestellt sah. Eine Mauer vor den Augen und eine Mutter, die in Tränen schwamm. Ein kleiner Tim, der ruhiger wurde und überhaupt nicht mehr sprechen wollte, und ein Baby, das noch nicht begreifen konnte, in welche Not es hineingeboren wurde.


Marcel kämpfte wie Samara um ein neues Leben. Doch damals konnte sie nicht ahnen, welche Veränderung für sie beide eingeläutet wurde.


Auch Samara hatte manchmal zuvor über eine Trennung von Marcel nachgedacht. Doch sie hatte festgehalten und bis zum Schluss gehofft, er würde zu ihr finden. Als habe sich das Schicksal gefügt und sie hätten diese Kinder in die Welt gesetzt und sich dann verabschiedet, musste ihr Leben weitergehen.


Unter ihrem häufigen Fehlen in ihrer Schwangerschaft hatte ihr Studio sehr gelitten. Wegen ihrer Brechanfälle musste sie monatelang ihrer Arbeit fernbleiben und ihren Mitarbeitern die volle Verantwortung übertragen. Doch viele ihrer Kunden verlangten nach ihr und blieben in dieser Zeit aus. Samara war nichts anderes übrig geblieben, als kurz nach der Geburt wieder zu arbeiten. Ihr Vermögen war aufgebraucht und die Aussicht auf einen Mitverdiener ausgeschieden. Sie fühlte sich elend und schwach, doch sie wusste, wenn sie ihr Studio auch noch verlor, was könnte sie dann noch halten? Sie riss sich zusammen und versuchte sich vor ihren Kunden nichts anmerken zu lassen. Doch die meisten merkten sofort, dass da etwas nicht in Ordnung war. Sie kümmerten sich rührend in dieser Zeit, versuchten sie aufzubauen und zu unterstützen. Manche schimpften über ihren Mann und nannten ihn alles Mögliche. Wie man so etwas machen könne, eine hochschwangere Frau sitzen zu lassen, das sei ja wohl das Allerletzte.


Doch Samara wollte das nicht hören und nahm Marcel in Schutz wie eine Mutter, die um alles in der Welt ihren Sohn verteidigt. Erst mit der Zeit kamen die ohnmächtige Wut und die Wahrnehmung, dass er sie in dieser Situation verlassen hatte. Samara glaubte in ihren Depressionen zu ersticken. Tief enttäuscht und verletzt, sich ihrer eigenen Fehler jedoch bewusst, empfand sie es als eine große Schmach, versagt zu haben.


Leoni war ein süßes und liebes Baby, pflegeleicht und unkompliziert. Schon nach wenigen Wochen begann sie durchzuschlafen, und so war es Samara kurze Zeit später schon wieder möglich, ab und zu auszugehen. Natürlich ging sie tanzen, denn das war schon von jeher eine ihrer liebsten Freizeitbeschäftigungen gewesen, und Tanzen gab ihr Kraft.


Ihre Freundinnen waren in dieser Zeit eine wichtige Stütze. Die Hilfe, die ihr von allen Seiten zuteil wurde, nahm sie dankbar an.


Zur gleichen Zeit verliebte sich ihre Freundin Regine in Oliver. Er schenkte ihr die Aufmerksamkeit und Beachtung, nach der sich Regine schon lange gesehnt hatte. Er verwöhnte sie über alle Maßen und stand ihr mit jeglicher Hilfe zur Seite. Darüber hinaus kümmerte er sich rührend um ihre Kinder und war ihr ein wundervoller Partner. Eigentlich war Samaras Verbindung zu Regine gerade während ihrer Trennungszeit besonders stark. Regine hatte sich schon Jahre zuvor scheiden lassen. Ihre Kinder waren noch nicht mal aus den Windeln, als ihr Mann heroinsüchtig wurde. In kürzester Zeit hatte er durch seine Sucht und die immensen Summen, die diese verschlang, ihr gemeinsames Geschäft in den Ruin getrieben. Er veräußerte den halben Fuhrpark und fuhr die andere Hälfte zu Schrott. Bis sie bemerkte, dass er alles an Kapital in Stoff umsetzte, war es schon zu spät. Regine trennte sich und musste Sozialhilfe beantragen. Oft saß sie in dieser Zeit in der Ecke und wusste nicht mehr ein noch aus. Es dauerte Jahre, bis sie sich von diesem Schock erholt hatte. Sie konnte Samara bestens nachfühlen und half ihr, wo es nur ging. Sie putzte das Haus und verdiente sich so was dazu und war Samara nebenbei noch Seelentrösterin und Beraterin.


Schon immer hat Samara ganz intensive Frauenfreundschaften gehabt. Sie tut sich leicht mit dem weiblichen Geschlecht und ist ihren Freundinnen im Herzen sehr ergeben. Sie bewundert sie für ihre Eigenschaften und liebt jede auf ihre Art. Keinesfalls empfindet sie deren Zuneigung als selbstverständlich. Sie schätzt sie und bedankt sich und sie pflegt ihre Beziehungen.


Samara erinnert sich, wie sie ein Jahr nach ihrer Trennung von Marcel mit Regine auf ihrer Veranda saß. Die Sonne war am Horizont verschwunden und die Dämmerung brach langsam herein. Die Kinder schliefen schon und Regine war spontan auf ein Glas Wein vorbeigekommen. Eigentlich war es ein schöner, lauer Sommerabend. Einer, an dem man ins Träumen kommt, wenn die Bäume leicht im Wind rascheln und ihre Geschichten erzählen. Doch gerade diese Stimmung empfand Samara als erdrückend. Sie dachte an die Zeit mit Marcel. Wieder überfiel sie eine solche Trauer.


Daniel, den sie Monate danach kennenlernte und mit dem sie eine wundervolle Zeit erleben durfte, der ihr Herz im Sturm erobert hatte und sie so sehr in Flammen setzte, ließ sie erahnen, was möglich war, wenn man sich innig liebte. Doch war sie auch aus dieser Verbindung mit großer Trauer herausgegangen. Die äußeren Umstände machten ein Zusammensein unmöglich. Zu vieles hätte zerstört, zu vieles gesprengt werden müssen, und sie waren nicht allein. So entschlossen sie sich nach langem Ringen für den Verzicht auf ihre Liebe.


Wehmut lag in ihrem Herzen. Sie empfand Enttäuschung darüber, dass sie nicht zur Ruhe kommen konnte. Samara freute sich mit Regine über ihr gefundenes Glück und doch sehnte sie sich selbst so sehr danach, dass sie noch trauriger wurde. Regine schenkte wieder Wein nach und wirkte so glücklich. Samara strich ihr liebevoll über das Haar und sah sie an. Regine erwiderte ihren Blick und in diesem Augenblick nahm sie Samaras Schmerz wahr.


»Ach Sami, sei nicht so traurig.« Regine tätschelte ihr aufmunternd die Schulter und lächelte so liebevoll, dass sich Samara einfach nicht mehr beherrschen konnte und hemmungslos losschluchzte. Doch relativ schnell fing sie sich wieder.


»Regine, sag, glaubst du, auch für mich gibt es noch einmal Glück? Gibt es die ganz große Liebe auch für mich?« Die Tränen flossen schon wieder wie Bäche an ihren Wangen hinunter.


Regine schaute ihr in die Augen. Sie empfand Mitgefühl für ihre Freundin, kannte sie doch allzu gut diese Zweifel und die Angst, es könnte nie aufhören mit dem Schmerz. Regine sagte kein Wort, sie schaute sie einfach nur lange an. Dann stand sie auf und zog Samara von ihrem Stuhl. Sie nahm sie an die Hand und ging mit ihr ein Stück die Wiese hinunter. Der Mond schien hell und klar und es war ein wenig kühl geworden. Samara wollte sich ihre Jacke anziehen, und dabei fiel sie hinunter. Nahezu gleichzeitig bückten sie sich danach, knieten am Boden, griffen im selben Augenblick nach der Jacke und lachten auf einmal schallend los. Es war ein Lachen und Weinen zugleich. Sie fielen sich in die Arme und das Gefühl zwischen ihnen war unendlich warm. Regine hielt auf einmal inne, drückte Samara ein wenig weg, sodass sie ihr ins Gesicht sehen konnte, wurde ernst und sagte: »Samara, für dich kommt der helle Sand auch noch! Ich sehe dich schon darin laufen, hab Geduld und verzweifle nicht. Er wird kommen, da bin ich mir ganz sicher! So wie der Tag zur Nacht wird und die Sonne aufgeht und am Abend wieder sinkt, bin ich gewiss, dass es nicht immer so sein wird, wie du es jetzt gerade empfindest.«


Samara war ihr dankbar für die tröstenden Worte und sie gingen noch lange schweigend nebeneinander her. Als Samara spät in der Nacht, die Augen noch immer mit Wimperntusche verschmiert, endlich schlafen ging, lag sie noch lange wach. Wie in einem Nebel, einer Vision gleich, sah sie sich auf einmal im hellen Sand mit jemandem an ihrer Hand. Es war ein so inniges und vertrautes Gefühl, ein Gefühl von unsagbarem Glück. Von einer Zufriedenheit ganz tief in ihrem Herzen. Sie sah die Gestalt, diesen Menschen, diesen Mann an ihrer Seite, diese Hälfte ihres Ichs, nur verschwommen neben ihr hergehen.


Monate später, als das zwischen ihr und Rainer begann, fragte sie in einer innigen Minute, auf der geistigen Ebene des schönen violetten Lichtes, ihre Begleiter und Lichtwesen: »Ist er das, ist er der, auf den ich warte?« Wie in einem Film sah sie sich Hand in Hand mit ihm in diesem hellen Sand. Ihre Blicke trafen sich, da war diese Verbundenheit wieder, dieses unendliche Gefühl der Liebe. Das Wissen um den anderen und um die Verbindung zueinander. Diese große Sehnsucht, die sie verband, der steinige Weg, den sie hinter sich hatten. Da war diese Dankbarkeit in seinen Augen, dass sie nicht aufgegeben hatte, um ihn zu kämpfen, obwohl er sie doch so viele Male zurückgestoßen hatte.


Samara begann zu lachen und zu weinen über diese Offenbarung und dankte Umaniel, ihrem Schutzengel und Begleiter, und schlief zufrieden ein.


Dass sie einmal eine solche Reise unternehmen würde, hätte Samara sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht vorstellen können.


*


»Wir sind gleich da«, hört sie eine Stimme wie aus der Ferne. »He, Sami, wir sind gleich da«, hört sie Edda sagen.


»Ach ja?« Samara räuspert sich.


»Wo warst du denn jetzt mit deinen Gedanken?«


»Weit, weit weg.«


Edda sucht einen Parkplatz. »Da, ganz vorne ist einer, super dann müssen wir nicht so weit laufen!« Sie zeigt auf eine Lücke direkt neben dem Flughafeneingang.


Nervosität steigt in Samara hoch und sie sagt: »Ob auch alles gut gehen wird? Hoffentlich gibt es keine Schwierigkeiten beim Flug, ich bin noch nie allein eine so weite Strecke geflogen.«


»Du wirst das schon machen.«


Gemeinsam laden sie das Gepäck aus. Unruhig überprüft Samara noch einmal, ob sie ihr Laptop und ihre Fotoausrüstung bei sich hat. Sie sucht aufgeregt nach ihren Handschuhen in der Jacke.


»Für Dezember ist es viel zu kalt«, bemerkt sie.


»Du bist ja bald in wärmeren Gefilden, darum beneide ich dich echt«, erwidert Edda.


»Ja, bei diesem Gedanken wird mir auch gleich ein wenig wohler ums Herz. Aber bis dahin habe ich noch einiges vor mir.«


Sie packen die Sachen auf einen Wagen und können nun mühelos neben ihm her schlendern. Mit jedem Schritt wird Samara ruhiger und sagt zu Edda: »Ich komme mir vor, als würde ich das jeden Tag machen.«


Edda hakt sich bei Sami ein und sie lachen herzhaft.


»Komm her, du Wagemutige, du!« Liebevoll, fast wehmütig schaut ihr Edda in die Augen. Sie nehmen sich in den Arm und Sami schluchzt kurz auf. Der Abschied ist da.


»Mach’s gut, ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, pass auf dich auf!«, flüstert ihre Freundin.


»Ach Edda, ich habe Angst, Angst vor meiner eigenen Entscheidung! Angst, dass er mich zurückstoßen könnte.«


»Dann weißt du es wenigstens. Vielleicht kannst du ihn dann endgültig loslassen«, erwidert Edda energisch.


»Ja, du hast recht, vielleicht kann ich dann endlich weitergehen.«


Edda wischt Sami eine Träne von der Wange und Samaras alte Standhaftigkeit kehrt wieder zurück.


Edda reicht ihr zum Abschied die Hand. Samara hält sie ganz fest und drückt sie noch einmal.


Während Edda hinter der großen Glastür verschwindet, reiht sich Sami in die lange Schlange vor dem Schalter ihrer Fluggesellschaft ein und denkt: ›Ich habe Rainer schon so viele Male losgelassen!‹ Doch immer, wenn ihre Anspannung und ihre Wut auf ihn, darüber, dass er sie nicht haben wollte, ihren Gipfel erreichte und sich diese Spannung dann entladen hatte und sie wieder dachte: ›Nun habe ich ihn wirklich losgelassen‹, empfand sie eigenartigerweise hinterher immer ein Gefühl der Einigkeit mit ihm und eine große Ruhe in sich. Und sie wusste wieder: Es geht ums Zulassen! Um das Zulassen aller Lebensgefühle …


»Guten Tag«, reißt sie wieder eine Stimme aus ihren Gedanken. »Ihr Ticket bitte, möchten Sie Raucher oder Nichtraucher sitzen?«


»Nichtraucher, bitte.« Samara verstaut ihr Gepäck auf dem Rollband und begibt sich zur Passkontrolle. Freundliche Herren in Uniform lächeln ihr entgegen. »Guten Morgen, Madame, bitte legen Sie Ihre Sachen auf das Laufband.« Kurz darauf wird sie mit einer Sonde abgetastet und durchgewunken.


Durch die Glasfront hindurch, ganz hinten am Horizont, sieht man die Sonne aufgehen, gleich einem bunten, sanften Farbenspiel. Sie hüllt das Flughafengelände ein und lässt die Maschinen wie große Vögel wirken. Samara freut sich über ihre Freiheit in diesem Moment. Sie genießt es in diesem Augenblick in vollen Zügen, hier zu sein. Welch ein Geschenk, dass sie den Mut besitzt, so etwas zu tun! Welch ein Glück, dass sie fähig ist, ihre Träume zu verwirklichen!


Aber trotzdem, da gibt es so viele Fragen, so vieles, was sie wissen will. Da ist etwas in ihr, das sich sehnt nach einer tieferen Wahrheit. Nach dem Grund des menschlichen Daseins. Da ist diese große Hoffnung, die sie nährt weiterzusuchen, sich nicht zufriedenzugeben mit dem, was sie kennt.


*


So lernte sie über ihre Freundin Hanna eines Tages die Weißmagierin Alma kennen. Alma war eine interessante, schon etwas ältere Dame. Sie führte Samara in die Kunst des Kartenlegens ein und zeigte ihr alte Rituale. Alma sprach von Lichtwesen, mit denen sie kommunizierte, und erzählte Samara Erstaunliches. Samara hatte damals noch keine Erfahrung in diesen Dingen und stand ihnen am Anfang kritisch gegenüber, mit Respekt, aber erheblichem Zweifel. Als Samara Alma kennenlernte, kamen ihr die Lichtwesen-Begegnungen, von denen sie redete, doch ein wenig abgehoben und fern der Realität vor.


Aber irgendetwas in Almas Stimme und der Glanz in ihren Augen, wenn sie Samara davon erzählte, hatte zunehmend ihr Interesse geweckt. Mit der Zeit zeigte ihr Alma Meditationen. Wege hinab in die eigene Tiefe.


»In den Reichtum unserer Seele. In die Fülle unseres Herzens. Verborgen, doch lodernd hell, wie ein Feuer, wenn es gefunden wird, tief in unserem Innern. Die Quelle unserer Kraft und die Verbindung zu unserer Schöpfung. Den Heiligen Gral. Es ist ein Zustand und ein Ort in uns, klar wie das Innere einer Höhle, heilig und hell. Ein Raum voller Glanz, unbeeinflusst von dem Geschehen im Außen. Egal welcher Sturm um uns tobt, egal wie hoch die See im Augenblick ihre Wellen peitscht, wir können hinabsteigen wie in den Keller unseres Hauses, in das Fundament, auf dem es steht, und uns dort reinigen und uns ganz bewusst füllen lassen mit dem göttlichen Licht. Mit Ruhe und Gelassenheit. Dort können wir in unseren reinen Ist-Zustand eintauchen. In Nichts-Wollen. Atmen, in das Leben selbst einströmen – sein. Uns treiben lassen wie im Auf und Ab sanfter, warmer Wellen. Wir können dort auftanken und wieder gestärkt in unser Leben hinausgehen«, konnte Alma feurig erzählen.


Samara empfand diesen Zustand in der Meditation als einen sehr erfüllenden, bereichernden, der sie spüren ließ, was da alles im Verborgenen lag. Auf dieser Bewusstseinsebene war sie fähig, sich selbst zu beruhigen, ihre Spannungen zu lösen und sich zu verbinden mit dem göttlichen Prinzip in sich.


Viel später lernte Samara Menschen kennen, die mit einer anderen Methode genau auf die gleiche Ebene gelangten und ihr von denselben Gegebenheiten dort erzählten. Oft gingen sie und Alma gemeinsam in diesen Trancezustand, um sich gegenseitig zu unterstützen. Samara wusste aus ihrer langjährigen Psychotherapie, dass man Ebenen erreichen konnte, in denen man Teile seines Unterbewusstseins, Erlebnisse, die verschüttet waren, leichter wieder zurück ins Bewusstsein holen konnte. Als Samara ihre Psychoanalyse begann, konnte sie sich ab ihrem zwölften Lebensjahr an nichts mehr erinnern. An alles vor dieser Zeit war ihr Erinnerungsvermögen nahezu ausgelöscht. Sosehr sie es sich wünschte, es war einfach weg. Durch intensive Arbeit über Träume, Malen und Gespräche konnte sie mit ihrer Therapeutin das Verschüttete in ihrer Vergangenheit wieder nach oben holen, um damit die tatsächlichen Umstände noch einmal zu durchleuchten. Um begreiflich zu machen, was damals passiert war. Als sie das Geschehene verstanden hatte, fiel es ihr leichter, ihr eigenes Fehlverhalten zu begreifen, ihre Ängste und Nöte, die sie in ihrer Therapiezeit noch massiv gehabt hatte. Als sie ihre Wut und ihre Angst verstand, die im Nachhinein betrachtet immer berechtigt waren, erlöste sie das von ihrem Gefühl der Schuld. Als sie den Schmerz über das Geschehene zulassen konnte, wurde es danach friedlicher in ihr und sie erlebte, wie diese Arbeit an ihrer Psyche eine gewaltige Energie in ihr freisetzte.


Sie erinnerte sich an eine Hausaufgabe, die ihre Therapeutin ihr gestellt hatte. Ihre Ärztin bat sie, ein Erlebnis mit ihrem Vater aufzuschreiben, das sie als wichtig erachtete. Samara nahm damals einen heftigen Widerstand gegen diese Aufgabe wahr, doch sie zwang sich zum Schreiben. Während sie schrieb, musste sie plötzlich innehalten, denn sie sah sich auf einmal wie von außen. Sie stockte und saß einfach da mit dem Kuli an ihrem Mundwinkel. Als ginge ein Vorhang auf, schaute sie ihrer Seele zu, wie sie in einer weichen, aber dunklen, engen Umgebung steckte.


Es war nicht so, dass sie es sah, wie wenn man in einen Raum geht und direkt auf ein Möbelstück zusteuert, das man genau vor sich sieht. Es war eher ein Gefühl und doch mit ihrem inneren Auge zu sehen, ihrem Dritten Auge, das nicht sichtbar war, dem sogenannten Stirnchakra genau zwischen den Augenbrauen. Sie konnte zuerst nicht ausmachen, wo sie sich befand. Doch in einem gleichmäßigen Rhythmus hörte sie ein lautes Geräusch ganz in ihrer Nähe. Es war ihr, als läge sie unter einer Maschine. Dumpf und immer wiederkehrend nahm sie die Töne und ihre Schwingungen wahr. Es beunruhigte sie aber nicht, im Gegenteil, es war ihr irgendwie vertraut. Sie fühlte sich geborgen und weilte gelassen in dieser Umgebung, satt und zufrieden in jeder Hinsicht. So hätte sie dieses Gefühl beschreiben können. Doch auf einmal begann sie etwas von oben, dann auch von der Seite her einzuschränken. Wie eine weiche Wand presste sich etwas gegen sie. Zuerst ganz zart, dann zunehmend heftiger, rhythmisch. Langsam, aber kontinuierlich steigerte sich der Druck um sie herum. Es wurde zunehmend unangenehmer und immer enger in ihrer Hülle und sie wusste gar nicht mehr, wie ihr geschah. Sie hatte keinen Einfluss auf das Geschehen, das sie nun doch als Gewalt empfand, die sie immer mehr bedrängte. Sie begann sich zu wehren, aber es nützte nichts. Sosehr sie sich dagegenstemmte, es half nicht. Sie geriet in Panik und fühlte Wärme und Kälte gleichzeitig. Auf einmal drückte sich diese Gummiwand heftig gegen ihr Gesäß und schob sie dabei nach unten. Erst in gleichmäßigem Abstand immer wiederkehrend, dann sich steigernd in der Geschwindigkeit, wurde sie wieder und wieder nach unten geschoben. Es gab keine Möglichkeit auszuweichen. Sie wurde durch etwas Enges ähnlich einem Kanal hindurchgedrückt und sauste wie auf einer Rutsche nach unten und erschrak fürchterlich. Es war auf einmal kalt und grell und unglaublich laut um sie herum. Es tat ihr in den Ohren weh und sie dachte noch: ›Oh mein Gott, wo bin ich denn jetzt?‹ Sie spürte Angst und ein Gefühl des Ausgeliefertseins. Alles war so fremd!


Sie war herausgefallen aus dem Ort des Schutzes, den sie kannte und der sie so geborgen eingebettet hatte. Sie schrie aus Leibeskräften und spürte fremde Hände auf ihrem Körper, die sie rundherum begrapschten. An ihren Beinen zerrten, sie drehten und zwickten. Sie schrie noch lauter, aber es half nichts. Dann hörte sie eine Stimme, die ihr vertraut war und die Samara als die ihrer Mutter erkannte. Das beruhigte sie etwas, aber nur ein wenig. Sie fühlte sich verloren und schutzlos. Doch dann legte man sie auf warme Haut und sie vernahm wieder das dumpfe, ihr bekannte Geräusch. Der Herzschlag ihrer Mutter ließ sie, nun vor Erschöpfung wieder ein wenig entspannter, einschlafen. Sie war wieder in Sicherheit, zwar nicht vergleichbar mit der zuvor gekannten, aber doch als eine Verbindung, mit der sie sich erst einmal zufriedengab …


Auf einmal erkannte Samara, dass sie ihre Geburt wiedererlebt hatte.


Nach diesem Erlebnis befragte Samara ihre Mutter über ihre Geburt.


»Du bist in fünf Minuten zur Welt gekommen. Dein Vater und ich waren kaum im Krankenhaus, da wolltest du schon raus. Kurz nachdem dein Papa mich ins Krankenhaus gebracht hatte, waren die Wehen so heftig, und schon warst du da. Er hatte noch nicht einmal das Formular ausgefüllt, als ihm die Krankenschwester berichtete, dass er soeben Vater eines gesunden Mädchens geworden sei. Er konnte es gar nicht fassen: ›Das kann nicht sein, Schwester, meine Frau ist erst gerade eingeliefert worden.‹


›Doch, doch‹, beteuerte die Krankenschwester immer wieder. Sie musste ihm richtig zureden und brachte ihn dann zu mir. Als er dich sah, dieses kleine schlafende Würmchen auf meinem Brustkorb, war er voller Stolz und überglücklich. Unsere Freude, dass du ein Mädchen bist, war riesengroß«, erzählte die Mutter mit Tränen in den Augen. Immer wieder musste sie Samara diese Geschichte erzählen.


Samara empfand ihre Geburt wirklich nicht als traumatisch und war begeistert, mit welcher Dynamik sie in ihr Leben gekommen war.


Samara war davon überzeugt, dass man alles, was man in seinem Dasein erfahren hatte, speicherte, ja, wie in Ordner ablegte. Ganz schlimme Ereignisse, die nicht verarbeitet werden konnten, schockhaft Erlebtes, traumatisches Geschehen wurden in dicke Panzerschränke eingeschlossen. Und es war möglich, dass man das, was man an Erinnerung weggeschlossen hatte, nicht mehr wusste. Dass man sogar mit Entschiedenheit erklären konnte, dass man es nie erlebt hatte. Samara behauptete felsenfest zehn Jahre lang in ihrer Therapie, dass ihr Vater sie nur zwischen den Beinen gestreichelt hatte, denn dieses Erlebnis schilderte sie später ihrer Mutter, damit sie Samara endlich aus ihrer Not befreite. Obwohl ihre Therapeutin immer wieder die gleiche Frage stellte und den Missbrauch ahnte, hatte sie diesen jahrelang energisch verneint. Doch kein Panzerschrank war so dicht, dass er verhindern konnte, dass sich das im Innern, die schlechte Energie, mit der Zeit in Fäulnis umwandelte und den physischen und psychischen Körper vergiftete. Meistens jedoch setzte die körperliche Hülle durch Krankheit oder Depressionen Signale nach außen und machte darauf aufmerksam, dass mit der Seele etwas nicht in Ordnung war.
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